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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Feuerzeichen am Himmel


  Ein Feuerball rast über den Himmel – ihm folgen Tod und Zerstörung. Eine Maschine verbreitet Angst und Schrecken, aber niemand kann sie aufhalten. Wer sie beherrscht, kann einen Kontinent verwüsten. Ganz Amerika zittert, als Doc Savage die größte Herausforderung in seiner Karriere annimmt.
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  Feuerzeichen am Himmel


   


  (The Secret In The Sky)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Um zwölf Uhr mittags Eastern Standard Time klingelte in Doc Savages Wohnung in New York das Telefon. Es klingelte dreimal, dann schaltete sich der automatische Anrufbeantworter ein.


  „Doc!“ sagte die Stimme am Telefon aufgeregt. „Hier ist Willard Spanner, ich bin in San Francisco! Ich habe eben etwas erfahren, das so phantastisch ist, daß ich es kaum glauben kann!“


  Dann erklang ein Stöhnen und Jammern, Glas splitterte, der Hörer wurde wieder aufgelegt. Die Schallplatte in Doc Savages Wohnung, welche die Geräusche aufgenommen hatte, lief noch einige Umdrehungen mechanisch weiter, die genaue Uhrzeit wurde auf einem mitlaufenden Papierstreifen registriert, schließlich schaltete der Apparat sich aus.


  Ungefähr dreißig Minuten später tickten die Fernschreiber die Nachricht über die Entführung Willard Spanners in die Zeitungsredaktionen. Willard Spanner war ein einflußreicher Mann, eine Berühmtheit, beinahe alles, was ihn betraf, war von öffentlichem Interesse.


  Aber die Informationen der Redakteure blieben zunächst oberflächlich, einige Überraschungen standen ihnen noch bevor.


  In finanzieller Hinsicht erwies sich Spanner übrigens als Versager; eine nach seinem Tode aufgenommene Inventur seines Vermögens ergab die fast lächerliche Summe von nicht einmal fünftausend Dollar, dabei galt Spanner als Kapazität auf dem Gebiet der Bakterienerforschung und hatte den Nobelpreis gewonnen. Ergraute Wissenschaftler, die ihn persönlich kannten, hielten ihn für ein Genie. Er war nur knapp dreißig Jahre alt geworden.


  Als sein Ableben und dessen nähere Umstände bekannt wurden, brach in den Redaktionen Verwirrung aus; denn Willard Spanners Leiche wurde auf einer Straße in New York gefunden, und zwar rund drei Stunden nach seiner Entführung in San Francisco.


  Ein jugendlicher Zeitungsverkäufer mit Sommersprossen war der erste, der Doc Savage die Neuigkeit übermittelte. Er schielte heftig, aber weder das Schielen noch die Sommersprossen standen mit Spanners Tod im Zusammenhang. Der Zeitungsjunge reagierte auf Doc Savages Anblick nicht anders als die meisten Leute, wenn sie den bronzefarbenen Giganten sahen. Er klappte verblüfft den Mund auf und wurde jählings ein wenig servil.


  „Ich kenne Sie, Mister“, sagte er leise. „Sie sind Doc Savage! Ich hab’ Ihr Bild in der Zeitung gesehen.“


  Doc Savage bezahlte die Zeitung und betrachtete aufmerksam den Jungen; dessen Augen schienen ihn zu faszinieren.


  „Warum trägst du keine Brille?“ fragte er. Er hatte eine mächtige Stimme, die eine ungeheure, nur mühsam gebändigte Energie verriet.


  „Ich hab eine Brille“, sagte der Junge, „aber davon krieg’ ich Kopfschmerzen.“


  Doc Savage zog eine Visitenkarte aus der Tasche. Sie war bronzefarben und trug nur seinen Namen in einer Schrift, die nur wenig dunkler als die Karte war.


  „Wenn ich dir was auftrage“, sagte er, „würdest du es tun?“


  „Darauf können Sie sich verlassen!“ erwiderte der Junge.


  Doc Savage schrieb einen Namen und eine Adresse auf die Karte und gab sie dem Jungen.


  „Geh zu diesem Mann“, sagte er und ließ den Jungen stehen.


  Der Junge blickte verdutzt hinter ihm her. Doc Savage hatte ihm die Adresse eines Spezialisten aufgeschrieben, der sich mit dem Leiden wie dem des Jungen beschäftigte.


  Die Passanten blickten ebenfalls hinter dem bronzefarbenen Riesen her. Sogar auf den Straßen New Yorks war der Hüne mit den regelmäßigen Gesichtszügen und der muskulösen Gestalt eine ungewöhnliche Erscheinung.


  Der Wolkenkratzer, in dem er lebte, war einer der eindrucksvollsten der Stadt. Ein Expreßlift beförderte Doc Savage zur sechsundachtzigsten Etage. An einer Tür stand in kleinen Bronzebuchstaben:


  CLARK SAVAGE, Jr.


  Der Empfangsraum war mit großen Fenstern, üppigen Ledersesseln, einem mächtigen, eingelegten Tisch und einem imposanten Safe ausgestattet. In einem der Sessel saß ein kurzer, gedrungener Mensch, der Sessel stand mit dem Rücken zur Tür, so daß nur die struppigen rötlichen Haarborsten des Mannes zu sehen waren.


  „Monk“, sagte Doc Savage.


  „Ja“, erwiderte der Mann im Sessel, „was gibt’s, Doc?“


  „Willard Spanner war ein guter Freund von mir.“


  Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, wuchtete sich aus dem Sessel. Er war wenig über fünf Fuß groß, nicht viel höher als breit und hatte Arme, die bis beinahe auf den Boden reichten. Sein Brustkorb war gewölbt wie der eines Gorillas.


  „Ich hab’s in der Zeitung gelesen“, sagte er. Er hatte eine leise, zarte Stimme, die in einem grotesken Mißverhältnis zu seinem bulligen Körper stand. „Willard Spanner ist mittags in San Francisco entführt worden, zehn Minuten vor drei hat man ihn hier in New York gefunden. Irgendwas stimmt da nicht …“


  Monk legte sein gutmütiges Gesicht in grämliche Falten. Er sah liebenswürdig und ein bißchen stupide aus, aber in Wahrheit war er einer der bedeutendsten Chemiker der Welt.


  „Vielleicht haben die Gazetten den Zeitunterschied zwischen New York und San Francisco nicht berücksichtigt“, fügte er hinzu.


  „Überall ist nur von Eastern Standard Time die Rede“, sagte Doc Savage.


  „Dann war entweder der Mann, der in San Francisco entführt wurde, nicht Willard Spanner“, erklärte Monk überzeugt, „oder der Mann in New York ist jemand anders. Man kann nicht in knapp drei Stunden von San Francisco nach New York kommen, das ist ganz ausgeschlossen.“


  „Irgendwelche Neuigkeiten?“ fragte Doc Savage.


  „Ham hat angerufen“, erläuterte der Chemiker. „Er wird herkommen. Ich bin noch nicht lange hier, ich weiß nicht, ob der Anrufbeantworter etwas aufgenommen hat.“


  Doc Savage ging durchs Nebenzimmer in sein Labor, in dem der Anrufbeantworter stand, schaltete einen Lautsprecher ein und ließ die Platte zurücklaufen. Monk trottete hinter ihm her und riß erstaunt die Augen auf, als Spanners Stimme und die Geräusche, die auf die Entführung hinwiesen, über den Lautsprecher kamen. Doc Savage kontrollierte die Zeit, zu der der Anruf aufgezeichnet worden war.


  „Zwei Minuten nach zwölf“, sagte er.


  „War das auch bestimmt Spanners Stimme?“ fragte Monk zweifelnd.


  „Es war Spanners Stimme“, sagte Doc.


  „Und er hat wirklich aus San Francisco angerufen?“


  „Wir werden es gleich wissen.“ Doc Savage rief die Vermittlung an, dann legte er den Hörer auf und sagte: „Das Gespräch ist aus San Francisco gekommen. Anscheinend ist Willard Spanner aus einer Telefonzelle gezerrt worden, als er gerade mit uns telefonieren wollte.“


  Monk ging wieder in den Empfangsraum.


  „Dann ist der Tote in New York jedenfalls nicht Willard Spanner“, meinte er. „Die Polizei hat sich geirrt.“


  „Wir werden es herauskriegen“, sagte Doc.


  „Wie?“


  „Wir werden dem Leichenschauhaus einen Besuch abstatten.“


  Monk nickte. „Was ist mit Ham?“


  „Wir hinterlassen eine Nachricht für ihn“, sagte Doc.


  Das Leichenschauhaus war ein schäbiges Gebäude, geschwärzt vom Ruß und Dreck der Stadt und seit Generationen nicht gesäubert. Die Treppen, die zum Eingang führten, waren abgetreten, und der Hof war von zahllosen Räderspuren zerfurcht. An den Fenstern befanden sich schwere Eisengitter, für deren Existenz niemand eine logische Erklärung hätte abgeben können.


  Daß die Toten flüchteten, war nicht zu befürchten, und daß jemand einstieg, um eine Leiche zu stehlen, auch nicht sehr wahrscheinlich.


  „Beim Anblick dieses Bauwerks bekomme ich eine Gänsehaut“, bemerkte Monk, als Doc Savages Roadster vor dem Haus zum Stehen kam, „und ich kriege ziemlich selten eine Gänsehaut.“


  Der Roadster war niedrig und langgestreckt und von unauffälliger Farbe; daß die Karosserie aus Panzerplatten bestand und die Fenster aus kugelsicherem Glas waren, konnte man dem Wagen nicht ansehen.


  Doc stieg aus, Monk hastete hinter ihm her.


  „Ich frage mich, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Willard Spanner zu ermorden oder zu entführen“, sagte er. „Spanner war ein friedlicher Mensch, er hatte keine Feinde …“


  Doc blieb stehen und lauschte. Es war alles still, der Empfangsschalter leer, die Eingangshalle verödet.


  „Hallo!“ rief Monk. „Niemand zu Hause?“


  Niemand antwortete.


  Monk schnupperte. „Was riecht denn hier so komisch?“


  Doc schüttelte den Kopf, dann glitt er blitzschnell und lautlos zu einer der Türen und preßte sich daneben gegen die Wand. Monk starrte ihn fassungslos an.


  „Was, zum Teufel, soll das heißen, ich …“


  Er verstummte. Die Tür flog auf, ein Mann mit einem altmodischen Colt wurde sichtbar.


  „Nehmt die Hände hoch“, sagte er, „und …“


  Dann verstummte auch er. Er hatte erwartet, mindestens zwei Männer vorzufinden, und sah jetzt nur einen. Doc Savage, der nah neben ihm stand, entging seiner Aufmerksamkeit, er äugte wie hypnotisiert zu Monk hinüber.


  Der Mann mit dem Colt war klapperdürr und sah aus, als hätte er den größten Teil seines Lebens unter tropischer Sonne verbracht. Er trug einen funkelnagelneuen Anzug, aber ein verwaschenes, zerschlissenes Hemd. Seine Krawatte war dunkelblau und abgetragen, der Knoten dünn und zerfranst.


  Doc Savage schlug wortlos zu. Der Mann mit dem Colt entdeckte ihn im letzten Augenblick, aber es war schon zu spät. Docs Faust traf ihn an der Schläfe, der Colt ballerte los und polterte zu Boden, in der Wand hinter Monk war plötzlich ein kreisrundes schwarzes Loch. Monk warf sich platt auf den Bauch.


  „So eine Unverschämtheit!“ grollte er und zog den Kopf ein.


  Doc Savage hatte sich um den Mann mit dem Colt nicht weiter gekümmert. Er war durch die Tür vorgedrungen und befand sich nun in einem Zimmer, in dem vier Schreibtische und ebenso viele Drehstühle standen. Auf dem Boden lagen vier Leute – offenbar die Beamten der Leichenhalle. Sie waren weder gefesselt noch geknebelt, aber sie lagen reglos und stumm da. Es stank penetrant nach Chloroform.


  Daneben standen zwei Männer, einer von ihnen war lang und mager, der andere kurz und breit. Der Kleinere trug einen Overall mit ausgebeulten Knien. Beide sahen etwas mitgenommen aus. Der Lange hielt eine bläuliche Pistole in der Hand, der Kleine wedelte mit einem roten Taschentuch, aus dem Chloroformwolken stiegen; unter dem Arm hatte er ein automatisches Gewehr, dessen Kolben und Lauf abgesägt waren.


  In der Mitte des Zimmers lag ein zusammengeschnürtes Kleiderbündel.


  Der Kleine hatte Doc Savage zuerst entdeckt. Er riß das Gewehr in Anschlag und drückte ab, der Schuß hämmerte in den Türrahmen. Der Mann drückte noch einmal ab, doch es geschah nichts. Die Patrone verklemmte sich zwischen Magazin und Lauf und blieb stecken.


  „O verdammt!“ schimpfte der Kleine und besah sich haßerfüllt das Gewehr.


  „Schmeiß es weg“, empfahl der baumlange Kumpan. „Ich hab’ dir vorher gesagt, daß das Gewehr nicht mehr funktioniert, wenn du es absägst.“


  Der Lange tänzelte zur rückwärtigen Wand, er schien es nicht eilig zu haben, auf Doc Savage zu schießen. Aber er hielt die Pistole so, daß Doc sie gut sehen konnte.


  „Seien Sie nicht so lächerlich mutig“, sagte er zu Doc Savage. „Beherrschen Sie sich!“


  Doc Savage blieb in der Mitte des Zimmers stehen und hob die Arme in Schulterhöhe.


  „Sehr vernünftig“, lobte der Lange. „Ich mag vernünftige Leute.“


  Monk schob sich durch die Tür. Er erblickte Doc Savage und die bläuliche Pistole, blieb wie erstarrt stehen und reckte seine langen Arme in die Luft.


  „Sehr vernünftig“, sagte der Lange noch einmal, aber diesmal zu Monk. „Ich kann mit dieser Pistole ein hochgeworfenes Geldstück treffen, denken Sie daran. Mein Freund Stunted ist übrigens auch ein guter Schütze, aber er hat sich eingebildet, mehr von diesem Gewehr zu verstehen als der Mann, der es gebaut hat, und das war ein Irrtum.“


  Stunted, der kleine Kumpan des Langen, besichtigte vergrämt das zurechtgesägte Gewehr.


  „Das ist alles Unsinn“, murmelte er, „aber ich hab’ der Feder zuviel von ihrer Spannung genommen.“


  Monk meldete sich zu Wort. „Was soll das bedeuten, Gentlemen?“


  „Wir sehen gern Leichen“, sagte der Lange trocken. „In dieser Beziehung sind wir ein bißchen komisch.“


  Doc Savage stand direkt vor dem Kleiderbündel. Er hakte die Fußspitze darunter und kickte es mit einem Ruck hoch.


  Der Lange reagierte instinktiv und verkehrt. Er wich dem Kleiderbündel aus und duckte sich, einen Sekundenbruchteil später war Doc bei ihm, hatte ihm einen Fuß ins Genick gesetzt und drückte ihn hinunter.


  Monk stieß ein Kriegsgeheul aus und stürzte sich auf den Kleinen. Stunted arbeitete verzweifelt an der abgesägten Flinte, aber der Mechanismus funktionierte nicht. Monk riß ihm die Waffe aus der Hand, als hätte er ein Kind mit einem Spielzeug vor sich, und schleuderte sie in eine Ecke, dann hob er den kleinen Mann hoch, kehrte ihn um und stauchte ihn mit dem Schädel gegen den Boden. Stunted ächzte und sackte zusammen, Monk ließ ihn los und betrachtete ihn interessiert.


  „Ob ich ihm ein bißchen weh getan hab’?“ meinte er bekümmert.


  Der Lange wand sich unter Doc Savages Tritt.


  „Was ist das für ein blödsinniger Zirkus …“ fragte er etwas unmotiviert.


  Monk beugte sich zu dem Kleinen, betastete dessen Kopf, fand ihn intakt, griff nach einem der überlebensgroßen Ohren seines Opfers und zerrte kräftig daran. Das Ohr zog sich in die Länge, als wäre es aus Gummi.


  „Das wäre doch mal ein hübsches Andenken“, meinte Monk versonnen.


  Der Kleine rührte sich nicht, Monk verlor das Interesse an ihm und wandte sich dem Langen zu.


  „Es ist also wirklich ein Zirkus“, entschied der Lange. „Ich war nicht ganz sicher …“


  Monk setzte sich auf ihn und zerrte auch an den Ohren des Langen. Der Mann jammerte entsetzlich und strampelte, aber Monk ließ sich nicht beirren.


  „Ihre Ohren gefallen mir“, sagte Monk. „Ich bin nur noch unentschlossen, ob ich sie abreißen oder abschneiden soll.“


  „Hören Sie auf!“ kreischte der Lange. „Was wollt ihr von uns?“


  „Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen“, teilte Monk ihm mit, „und ich werde schrecklich ärgerlich, wenn Sie sie nicht beantworten.“


  „Unsinn“, sagte der Gefangene störrisch.


  „Das ist kein Unsinn“, erwiderte Monk, „Sie werden es bald merken. Hat dieser Überfall, oder wie immer Sie Ihr Eindringen in diese Anstalt nennen wollen, etwas mit Willard Spanner zu tun?“


  „Was glauben Sie wohl?“ fragte der Lange spöttisch.


  Monk zerrte wieder an den Ohren seines Gefangenen. Der Lange weinte dicke Tränen, seine Stimme wurde schrill.


  „Dafür werd’ ich Sie umbringen“, versicherte er. „Der Teufel soll mich holen, wenn ich’s nicht tu!“


  Monk schauderte; dann grinste er und fragte. „Warum seid ihr hier?“


  „Wie ich sehe, haben die Gentlemen einen ausgeprägten Sinn für Humor“, sagte eine fremde Stimme von der Tür her. „Oder täusche ich mich?“


  Monk starrte erschrocken zur Tür und stand hastig auf.


  Der Mann, der am Türrahmen lehnte, war ein Athlet und hielt einen Revolver so selbstverständlich in der Hand, als verstünde er, damit umzugehen. Er hatte die Schuhe ausgezogen, um sich lautlos nähern zu können.


  „Steh auf“, sagte er zu dem Langen. „Wisch dir die Tränen ab und nimm die Kleider mit, wir wollen verschwinden.“


  „Ich bring’ diesen Affen um!“ drohte der Lange.


  „Ein andermal“, sagte der Athlet. „Nimm jetzt die Kleider. Was sind das eigentlich für Leute, dieser Bronzeriese und der Gorilla, was wollen sie von euch?“


  „Woher soll ich das wissen …“ erwiderte der Lange unfreundlich und bückte sich nach dem Kleiderbündel.


  Er strebte zur Tür, aber der Athlet hielt ihn zurück.


  „Du willst doch wohl Stunted nicht liegen lassen?“


  Wortlos kehrte der Lange um, lud sich Stunted auf die Schulter und drängte sich ein wenig mühsam an dem Athleten vorbei nach draußen. Der Athlet beobachtete ihn vergnügt. Er hatte strahlend blaue Augen, die manchmal schielten, aber nicht immer. Der Athlet schien die Augenmuskeln unabhängig voneinander betätigen zu können.


  „Wem gehören diese Kleider?“ erkundigte sich Monk.


  Der Athlet zuckte mit den Schultern. Geheimnisvoll erwiderte er. „Die Kleider werden Aufschluß über eine Menge Fragen geben …“


  Dann überstürzten sich plötzlich die Ereignisse, und Monk kam erst richtig zur Besinnung, als alles schon beinahe vorüber war. Doc Savage schien die Absichten des Athleten an dessen seltsamen blauen Augen abgelesen zu haben, denn unvermittelt sprang er vor, im selben Moment löste sich ein Schuß und bohrte sich in die getünchte Mauer. Doc schlug die Waffe hoch, der Athlet ließ sie fallen und rannte zum Ausgang, gleichzeitig schrie er etwas, und in einem Nebenzimmer wurde es jählings lebendig. Anscheinend waren da noch mehr Männer.


  Doc packte Monk und wirbelte ihn blitzschnell in einen anderen Raum. Die Tür knallte zu, Doc schob den Riegel vor. Sekunden später prasselten Projektile in die Tür, Holz splitterte, aber das Schloß hielt. Jemand trat gegen die Tür, Monk stieß einen Wutschrei aus.


  Das Getöse verebbte, der Verkehrslärm auf der Straße war wieder zu hören. Monk äugte zu Doc hinüber.


  „Wollte der Kerl uns umbringen?“ fragte er verdattert.


  Doc sagte nichts. Er lauschte, dann schob er den Riegel zurück. Der Raum nebenan war bis auf die Beamten, die im Chloroformrausch die ganze Aufregung verschlafen hatten, leer. Einer der Beamten saß aufrecht da und hielt sich den Kopf, er sah ziemlich blaß aus. Doc spähte durchs Fenster. Die Leute, die das Leichenschauhaus überfallen hatten, waren spurlos verschwunden.


  „Sie wollten die Kleider einer Leiche haben“, sagte der Beamte verstört.


  „Von welcher Leiche?“ fragte Doc.


  „Von Willard Spanner“, erwiderte der Beamte.
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  Doc Savage trat auf die Straße und stellte Ermittlungen an. Er erfuhr, daß die Männer in zwei Wagen geflohen waren. Die befragten Personen gaben vier Automarken und vier verschiedene Farben an, und jeder beharrte darauf, daß seine Auskunft die allein richtige sei.


  „Wahrscheinlich haben sie alle Unrecht“, murmelte Monk verdrossen.


  Die Verfolgung wäre sinnlos gewesen, Doc Savage ging ins Haus zurück. Die Chloroformierten kamen einer nach dem anderen wieder zur Besinnung.


  „Wir möchten Willard Spanners Leiche sehen“, teilte Doc den Beamten mit.


  „So ein Zufall“, sagte der Beamte, der als erster wieder zu sich gekommen war, und grinste kläglich.


  Die Leichen befanden sich in großen, gekühlten Schubladen. Monk half dem Beamten, die Lade mit Willard Spanners Leiche aus dem Fach zu ziehen. Doc besah sich nachdenklich das starre, bleiche Gesicht.


  „Das ist Willard Spanner“, sagte er endlich.


  Sie gingen raus. Monk kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Aber der Mann, der in San Francisco entführt worden ist“, meinte er unbehaglich, „kann dann doch unmöglich ebenfalls Willard Spanner gewesen sein. Oder doch?“


  „Wir wissen, daß er es war“, sagte Doc ernst. „Wir haben seine Stimme auf der Platte.“


  „Sie haben zwar gesagt, es war seine Stimme“, meinte Monk zögernd, „aber Sie können sich doch auch mal irren …“


  „Ich irre mich nicht“, sagte Doc Savage knapp.


  Sie gingen wieder in den Raum, in dem die chloroformierten Beamten waren, und gaben einem Polizisten, der inzwischen eingetroffen war, eine Beschreibung der drei Männer, die mit einigen Begleitern das Leichenschauhaus überfallen hatten. Dann traten sie wieder auf die Straße und stiegen in den Roadster.


  Monk brütete. Er schnippte gedankenverloren mit den Fingern.


  „Das Bündel mit Willard Spanners Kleidern“, sagte er schließlich, „was haben die Kerle damit vor, warum haben sie es an sich gebracht? Die Polizei hatte doch die Taschen durchsucht und nichts gefunden …“


  „Es muß etwas Wichtiges gewesen sein“, erklärte Doc, „sonst hätten sie nicht solch einen Wirbel gemacht, um es in ihren Besitz zu bringen.“


  Der Polizist kam an die Tür und rief: „Sie werden am Telefon verlangt!“


  Doc und Monk kehrten ins Haus zurück. Doc ging zum Telefon und nahm den Hörer auf.


  „Ja?“ sagte er.


  Am anderen Ende der Leitung sprach eine Stimme scharf und abgehackt. Die Sprache verriet einen deutlichen Harvard-Akzent.


  „Als ich in die Nähe der Morgue gelangte“, sagte der Fremde, „bemerkte ich augenblicklich, daß etwas nicht in Ordnung war. Sekunden danach hasteten einige Männer aus dem Gebäude. Ich habe die Verfolgung aufgenommen. Sie befinden sich jetzt an der Ecke Albemarle Avenue und Frame Street. Ich werde Sie dort erwarten.“


  „In zehn Minuten“, sagte Doc und legte auf.


  Monk war schon wieder unterwegs zur Straße.


  „Wer war es?“ wollte er wissen, als Doc bei ihm war.


  „Ham“, sagte Doc Savage.


  „Dieses Scheusal“, erwiderte Monk voll Verachtung.


  Die Albemarle Avenue war nicht viel mehr als eine doppelte Rinne im Morast am Stadtrand New Yorks, und die Frame Street bestand lediglich aus einem verrotteten Straßenschild. Falls es je eine Frame Street gegeben hatte, war sie längst im sumpfigen Gelände versunken.


  Als Doc Savage und Monk im Roadster ankamen, wurde es bereits dunkel.


  „Da ist Ham“, sagte Monk.


  Ham war Brigadegeneral a.D. und hieß mit vollem Namen Theodore Marley Brooks. Er war ein schlanker Mann mit aristokratischen Manieren und einer Zunge, die so scharf war wie die Damaszenerklinge, die er ständig in einem scheinbar harmlosen Spazierstock bei sich trug. Er wich behutsam den Pfützen aus, um sich seinen eleganten Nachmittagsanzug nicht zu verderben. Den Stockdegen hatte er unter dem Arm.


  „Guten Tag, Sie Modepuppe“, sagte Monk verächtlich.


  „Hallo, Gorilla“, entgegnete Ham hochmütig.


  Sie starrten einander verbissen an, und ein Fremder hätte befürchten müssen, ein Faustkampf stehe unmittelbar bevor. Tatsächlich hatten beide Männer einander schon mehr als einmal das Leben gerettet, obwohl sie kaum je ein höfliches Wort miteinander wechselten. Ham öffnete die Wagentür an Docs Seite.


  „Ich habe in Ihrer Wohnung die Nachricht gefunden, daß Sie zur Morgue gefahren sind“, sagte er. „Deswegen bin ich hingekommen. Wie ich am Telefon bereits erläuterte, habe ich die Männer aus dem Haus stürzen sehen und mich angehängt.“


  „Wo sind sie jetzt?“ wollte Doc wissen.


  Ham deutete zum Moor. „Dort drüben in einer Fabrik, in der Austern konserviert werden.“


  „Austern?“ murmelte Monk skeptisch.


  „Vermutlich benutzen sie die Fabrik zur Tarnung“, meinte Ham, „was immer sie auch zu tarnen haben. Worum geht es überhaupt?“


  „Es ist alles ein bißchen verrückt“, erklärte Monk. „Angeblich ist Willard Spanner heute mittag in Frisco entführt worden, und kurz vor drei hat man in New York seine Leiche gefunden. Dann sind diese Galgenvögel ins Leichenschauhaus eingedrungen und haben seinen Anzug gestohlen. Mehr wissen wir noch nicht.“


  „Ich zeige euch, wo sie hingegangen sind“, sagte Ham.


  Der größte Teil des Geländes stand unter Wasser, das stellenweise nur wenige Zoll tief, an anderen aber erheblich tiefer war, wie Monk bald herausfand, als er bis zum Bauch darin versank. Es wurde schnell finster, und sie konnten die Taschenlampen nicht benutzen, weil man sie von der Fabrik aus hätte sehen können.


  Der Fußmarsch durchs hohe Gras war nicht nur beschwerlich, sondern ging auch nicht gerade sehr leise vonstatten.


  „Laßt euch Zeit“, sagte Doc, „und versucht vor allem nicht, zu nah an die Fabrik heranzukommen.“


  „Aber wenn wir …“ sagte Monk und verstummte sofort wieder, denn der Bronzemann war plötzlich wie von der Erdoberfläche verschwunden. Monk horchte, dann schüttelte er den Kopf. Doc verstand es, sich völlig geräuschlos fortzubewegen; er hatte diese Fähigkeit von den wilden Tieren im Dschungel gelernt.


  Der Bronzemann hatte noch nicht viel mehr als hundert Yards zurückgelegt, als ein Ereignis eintrat, dessen Bedeutung erst später richtig klar wurde: In einiger Entfernung ertönte ein Donnern und Dröhnen wie von einem hochtourigen Motorrad, aber viel lauter, dann erschien ein Lichtstreifen am Himmel, der schnell erlosch.


  Doc duckte sich und horchte, seine goldfarbenen Augen suchten den Himmel ab. Aber das Phänomen wiederholte sich nicht. Langsam und behutsam näherte er sich der Fabrik.


  Das Gebäude stand direkt am Ufer. Ein Landungssteg ragte über das Wasser, hier legten vermutlich die Austernfischer an. Anscheinend hatte man für die Boote einen Kanal gebaggert. In der Fabrik wurden die Austern geöffnet und sortiert und diejenigen, die nicht frisch verkauft wurden, in Dosen verpackt. Man roch die Fabrik, bevor man sie sah, der Boden ringsum war mit Austernschalen bedeckt, die unter Docs Füßen barsten, und an einigen Stellen waren die leeren Schalen zu kleinen Pyramiden getürmt.


  Die Fenster an der Rückseite des Hauses waren dunkel. Doc ging ums Haus herum und sah, daß an der Frontseite Licht war, aber das Licht kam nicht aus dem Gebäude, sondern von zwei kleinen Schonern, die am Ufer vertäut waren.


  Doc wartete. Wenig später traten drei Männer aus dem Haus und gingen zu einem der Boote. Einer benutzte eine Taschenlampe, und Doc erkannte jenen Stunted, der sein Gewehr bis zur Unbrauchbarkeit modernisiert hatte. Seine Begleiter waren der Lange und der Athlet, der nur manchmal schielte.


  „Ich behaupte nach wie vor, daß man ein Gewehr absägen kann“, behauptete Stunted. „Mir ist aber irgendwo ein Fehler unterlaufen, und wenn ich …“


  „Ach, geh zum Teufel mit deinem Gewehr“, maulte der Lange und spuckte aus. „Wir haben wirklich Grund, uns Sorgen zu machen, und du ödest uns mit deiner Flinte an. Mann, bist du von der Tatsache, daß der bronzefarbene Kerl Doc Savage war, nicht ein bißchen beeindruckt?“


  Stunted blieb jäh stehen.


  „Hört mal zu“, sagte er, „seid ihr wißt, daß der Kerl Doc Savage war, seid ihr verschreckt wie Hühner, denen ein Marder nachstellt. Wollt ihr wissen, was ich davon halte?“


  „Ja“, sagte der Lange.


  „Euch ist nicht bewußt“, erklärte der Kleine feierlich, „daß wir nicht den geringsten Grund haben, uns vor irgend jemandem zu fürchten. Findet euch allmählich damit ab! Wir sind unangreifbar und ganz und gar unbesiegbar.“


  „Du meinst …“


  „Du weißt, was ich meine, du hast selbst den Lichtstreifen am Himmel und das Getöse vorhin gehört. Wovor hast du Angst?“


  „Na ja“, sagte der Lange unbehaglich und spuckte abermals aus, „wir haben ja auch gar nicht wirklich Angst, aber es wäre doch besser gewesen, wenn er gar nicht erst zum Leichenschauhaus gekommen wäre. Dieser Doc ist ein ernstzunehmender Gegner, das sollten wir nicht vergessen.“


  „Ich vergesse es nicht“, sagte Stunted, „aber Doc Savage hat gegen uns absolut nichts in der Hand, er weiß nicht einmal, wer wir sind. Außerdem haben wir uns Willard Spanners Anzug geholt, das ist doch schon was, und um den Rest werden wir uns noch kümmern. Oder etwa nicht?“


  Der Lange brach in ein hysterisches Gelächter aus.


  „Bist du verrückt geworden?“ fragte der Athlet sachlich.


  „Ich hab’ nur daran denken müssen“, sagte der Lange, „daß die Leute sich die Köpfe darüber zerbrechen, wieso Willard Spanner mittags in San Francisco entführt und drei Stunden später in New York gefunden worden ist.“


  Doc Savage war den drei Männern jetzt so nah, daß er sie mit der Hand hätte berühren können. Stunted und der Lange gingen voraus, der sachliche Athlet bildete den Schluß. Der Athlet trug ein Bündel unter dem Arm. Als er an Doc Savage vorbeikam, richtete der sich jäh auf und schlug zu. Er erwischte den Athleten an der Kinnspitze, der Mann sackte lautlos zusammen und ließ das Bündel fallen.


  Im selben Augenblick erwachte die finstere Moorlandschaft zu wirbelndem Leben. Mindestens ein Dutzend Männer drangen von allen Seiten auf Doc Savage ein. Jeder der Männer hatte eine Taschenlampe und einen Revolver.


  „Wollen Sie ihn lebend haben?“ fragte einer von ihnen.


  „Nicht unbedingt“, antwortete ein anderer, der offenbar der Anführer war.


  Doc wollte das Bündel packen, das dem Athleten entfallen war. Einer der Männer rannte auf Doc zu, die Waffe in seiner Faust spie Feuer und Eisen. Doc warf sich zur Seite, Projektile strichen nah an ihm vorbei. Doc ging zu Boden und wälzte sich weg ins hohe Gras. Er kroch einige Yards weiter. Rechts und links von ihm bohrten sich die Kugeln mit häßlichen Geräuschen in die Erde, dann ragte ein Haufen Austernschalen vor ihm auf, der sich schwarz gegen den Himmel abhob. Doc kroch dahinter in Deckung, sprang wieder auf und rannte zu einer flachen, trockenen Mulde. Er ließ sich fallen und blieb lauschend liegen.


  „Er ist hinter den Austernschalen!“ schrie Stunted. „Wenn ich mein Gewehr hier hätte, würde ich durch die Austern schießen und ihn erledigen!“


  „Dein Gewehr taugt nichts“, sagte ein anderer, „das hast du doch erlebt.“


  „Ihr solltet die Mäuler halten und euch allmählich in Bewegung setzen“, rief ein dritter.


  Sie schwärmten aus und rückten vorsichtig näher. Sie kamen zu zweit, aber die einzelnen Paare hielten sich so weit auseinander, daß es unmöglich war, sie gleichzeitig zu überrumpeln.


  „Woher habt ihr gewußt, daß er hier ist?“ erkundigte sich Stunted lauthals. „Ihr habt ihn doch gar nicht sehen können …“


  „Es hat keinen Sinn, dir was zu erklären“, erwiderte einer der Männer. „Du begreifst so schwer.“


  Stunted fluchte. Er wiederholte: „Woher habt ihr es gewußt?“


  „Hier ist eine Alarmanlage“, erläuterte der Mann, der Stunted eine gewisse Begriffsstutzigkeit bescheinigt hatte. „Rings um das Gelände sind Drähte gezogen.“


  „So ein Quatsch“, sagte Stunted überzeugt. „Ich hab’ keine Drähte gesehen.“


  „Sie sind unter der Erde“, teilte der andere ihm mit, „direkt unter der Oberfläche. Jeder, der einen der Drähte überquert, löst einen Alarm aus.“


  „Ist das die Möglichkeit!“ sagte Stunted verwundert.


  Doc Savage, der aufmerksam zugehört hatte, begriff, daß eines der Bandenmitglieder über einen bemerkenswerten technischen Verstand verfügte. Warum hatte ein solcher Mann sich für das Verbrechen entschieden, statt sein Auskommen in einem bürgerlich angesehenen Beruf zu sichern? Hatte er sich von der Gesellschaft losgesagt – oder sie sich von ihm? Doc ahnte, daß ihm noch einige Überraschungen bevorstanden, aber er hatte jetzt keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Die Männer waren verdammt nah an ihn herangekommen, es war angebracht, sich ein wenig zurückzuziehen.


  Nach einigen Yards hielt Doc Savage abermals an. Vorsichtig richtete er sich auf und hielt Ausschau nach den Banditen. Als undeutliche Schemen waren sie vage zu erkennen. Doc entschloß sich zu einem Bluff; seine Gerissenheit hatte ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen, wenn mit Gewalt allein nichts mehr auszurichten war.


  „Hände hoch, Männer!“ kommandierte er scharf, dann fügte er mit verstellter, scheinbar vor Angst schriller Stimme hinzu: „Das ist Doc Savage! Hilfe! Hilfe! Warum helft ihr uns denn nicht?“


  Die Männer liefen verschreckt durcheinander, Flüche und Stimmengewirr wurden laut. Doc Savage schlug einen Bogen und kehrte zu dem Weg zurück, an dem er vor wenigen Minuten den schielenden, blauäugigen Athleten angefallen hatte. Er war immer noch hinter dem Kleiderbündel her, das irgendwo am Weg liegen mußte.


  Er erreichte den Haufen Austernschalen, hielt wieder an und lauschte. Die Männer schrien immer noch durcheinander, aber sie waren mittlerweile ziemlich weit entfernt. Offenbar suchten sie immer noch nach ihrem Kumpan, der scheinbar von Doc Savage überrascht worden war. Auf dem Boden lag eine Taschenlampe, die einer der Gangster in der Aufregung verloren hatte. Sie brannte noch und beleuchtete zwar nicht direkt das Kleiderbündel, aber das Licht reichte aus, um die nähere Umgebung zu erkennen. Das Bündel lag dreißig Fuß weiter auf der trockenen Erde; dort gab es kein Gras, der Platz war von allen Seiten einzusehen.


  Doc horchte wieder. Sein Gehörsinn war bewundernswert ausgeprägt, seit seiner frühen Kindheit hatte er ihn mit einer beispiellosen Geduld trainiert. Er ahnte, daß nicht alle Banditen sich von dem Hilferuf hatten weglocken lassen; einige lagen sicher in der Nähe im Hinterhalt.


  Aus einer seiner zahllosen Taschen zog er eine lange Seidenschnur, an deren einem Ende sich ein zusammenklappbarer Haken befand. Er klappte den Haken auf und wirbelte ihn durch die Luft. Der Haken bohrte sich in das Kleiderbündel, und Doc Savage holte die Seidenschnur langsam ein, ohne sich hinter dem Haufen Austernschalen vorzuwagen.


  Stunted und ein paar andere lagen im Gras und sahen verblüfft zu, wie das Bündel vor ihren Augen verschwand. Stunted fluchte entsetzlich.


  „Er hat uns reingelegt!“ brüllte er. „Dieser verdammte …“


  Mehr hörte Doc nicht. Er hatte das Bündel ergriffen und war wie ein Kurzstreckenläufer im Dunkeln untergetaucht. Hinter ihm bellten Revolver und Pistolen auf, Doc rannte im Zickzack, dann warf er sich herum und lief im spitzen Winkel wieder auf die Fabrik zu. Im selben Augenblick hämmerte eine Maschinenpistole los und feuerte Bleigarben über das hohe Gras. Hätte Doc nicht rechtzeitig den Kurs geändert, so hätte er nun keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Die Maschinenpistole hätte ihn umgemäht.


  Der Schütze verstand mit der Waffe nicht umzugehen. Anstatt sie langsam hin und her zu schwenken, ballerte er auf den Haufen Austernschalen, bis die Trommel leer war.


  Inzwischen hatte Doc abermals die Richtung geändert. Er hörte, daß nah vor ihm jemand schimpfend durch die Pfützen watete. Er blieb stehen.


  „Monk!“ rief er leise. „Ham!“


  Seine beiden Assistenten steckten bis zu den Hüften im Morast. Doc half ihnen heraus. Eilig liefen sie weiter.


  „Das war der Gorilla“, nörgelte Ham. „Er hat uns mitten in den Sumpf geführt!“


  „Das ist gelogen!“ sagte Monk energisch. „Ich bin nur immer hinter diesem geschniegelten Fatzke hergelaufen.“


  Die Geräusche hinter ihnen verebbten, offenbar beabsichtigten die Banditen nicht, Doc zu verfolgen.


  „Wir sollten gegen die Leute was unternehmen“, meinte Monk.


  „Wir benachrichtigen die Polizei“, erklärte Doc. „Sie wird bestimmt etwas unternehmen.“


  Doc Savage, Monk und Ham waren wieder in Docs Wohnung im Wolkenkratzer, als die Polizei anrief, um Doc über das Ergebnis der Razzia in der Austernfabrik zu informieren. Doc hatte der Polizei sofort nach seiner Rückkehr alle Einzelheiten über sein Abenteuer mitgeteilt.


  Man habe die Fabrik, so ließ die Polizei ihn jetzt wissen, ausgeräumt und verödet vorgefunden. Die Vögel waren ausgeflogen.


  „Anscheinend ist die Bande vortrefflich organisiert“, bemerkte Ham. „Sobald sie wußten, daß ihr Stützpunkt nicht mehr geheim war, sind sie umgezogen.“


  Monk hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und marschierte mürrisch auf und ab.


  „Ich möchte bloß wissen“, murmelte er, „was dieser Lichtstreifen am Himmel zu bedeuten hat. Haben Sie ihn auch gesehen, Doc?“


  Der Bronzemann nickte.


  „Haben Sie auch das Dröhnen und Donnern kurz vorher gehört?“ fragte Monk.


  „Es war nicht zu überhören“, sagte Doc. „Die Männer, die aus der Fabrik kamen, haben sich übrigens über den Feuerstreifen und das Getöse unterhalten, sie haben auch einige Andeutungen gemacht, daß beide Phänomene in einem Zusammenhang mit ihrem Projekt stehen…“


  „Mit welchem Projekt?“ Monk blieb abrupt stehen.


  „Darüber haben sie nichts gesagt.“


  Wieder klingelte das Telefon. Doc nahm den Hörer ab.


  „Hier ist noch mal die Polizei“, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. „Sie interessieren sich doch für die Ermordung Willard Spanners?“


  „So ist es“, erwiderte Doc geduldig.


  „Dann will ich Sie darüber informieren, daß seine Leiche gestohlen worden ist.“


  „Seine Leiche?“ fragte Doc fassungslos.


  „So ist es“, sagte der Polizist spöttisch. Docs Ironie war ihm nicht entgangen. „Zuerst haben sie seinen Anzug abgeholt, und vor einer Viertelstunde haben sie die Leiche gestohlen.“


  „Dieselben Kerle?“


  „Selbstverständlich!“


  „Und sie sind damit entkommen?“


  „Sie sind damit entkommen, wenigstens vorläufig.“


  Doc hatte den Lautsprecher eingeschaltet, der mit dem Telefon gekoppelt war, so daß Ham und Monk zuhören konnte. Doc bedankte sich bei dem Polizisten für die Auskunft und legte wieder auf.


  „Allmächtiger!“ Ham schnappte nach Luft. „Die Leiche! Warum haben sie sie nicht gleich beim erstenmal mitgenommen?“


  „Wir werden es wohl nie erfahren“, meinte Doc. „Bei der Fabrik habe ich gehört, wie sie ausmachten, sich nun auch um den Rest zu kümmern. Dieser Rest war vermutlich Willard Spanners Leiche.“


  Ham starrte auf das Kleiderbündel, das Doc Savage von der Fabrik mitgebracht hatte.


  „Da liegt immer noch der Anzug“, meinte Ham. „Wenn sie ihn so dringend haben wollten, ist es wohl nicht ausgeschlossen, daß sie uns einen Besuch abstatten.“


  Monk besichtigte den Anzug. „Vielleicht hatte Spanner irgendwelche Papiere unter das Futter genäht. Wir sollten den Anzug genau untersuchen.“


  Der Anzug war mit einer geteerten Leine zusammengeschnürt. Ham machte sich über den Knoten her, aber er war sehr kompliziert geknüpft und widerstand seinen Bemühungen. Er versuchte, die Schnur zu zerreißen, aber sie war stabiler, als er gedacht hatte.


  „Ein Seemannsknoten“, vermutete Ham. „Wer kennt sich damit aus?“


  Doc untersuchte den Knoten.


  „Ein Seemann hat den nicht gemacht“, stellte er schließlich sachlich fest.


  „Die Männer haben auch nicht wie Seeleute gesprochen“, erwiderte Monk zustimmend. „Aber das besagt nichts, Seeleute können von überall herkommen …“


  „Ich hatte den Eindruck, daß die Männer aus dem Westen oder dem Südwesten waren“, sagte Doc. „Jedenfalls einige.“


  Er studierte den Knoten, dann löste er ihn ohne Mühe. Ham sah ihm betroffen zu. Doc untersuchte den Anzug.


  „Sie haben uns einen Streich gespielt“, sagte er endlich. „Sie hatten einen Köder ausgelegt, um mich zurückzulocken. Vielleicht hatten sie gehofft, mich erschießen zu können.“


  „Was soll das heißen?“ Monk blinzelte heftig.


  „Der Anzug hat nie Willard Spanner gehört“, erklärte Doc.


  „Er stammt von einem entschieden größeren und breiteren


  Menschen.“


  „Dann sind wir blamiert“, sagte Monk entgeistert.


  „Noch nicht“, entgegnete Doc. „Wir haben immer noch eine Chance.“
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  Der Bronzemann nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.


  „Ist dort das Polizeipräsidium?“ fragte er. „Verbinden Sie mich bitte mit der Mordkommission.“


  Er wartete. Endlich war die Mordkommission an der Leitung.


  „Hier ist Doc Savage. Soviel ich weiß, ist es bei Ihnen üblich, bei Mordfällen die Leichen und die nähere Umgebung zu fotografieren. Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir ein paar Abzüge von Willard Spanners Leiche und vom Tatort überlassen können.“


  „Das können Sie haben“, sagte der Mann von der Mordkommission. „Wenn’s weiter nichts ist …“


  „Schicken Sie die Bilder mit einem Boten“, sagte Doc. „Und so bald wie möglich, am liebsten sofort.“


  Der Mann von der Mordkommission versprach, den Boten unverzüglich loszuschicken. Dieses Entgegenkommen der Polizei war weniger ungewöhnlich, als es vielleicht scheinen mag; tatsächlich hatte Doc Savage einen hohen Dienstgrad bei der Polizei, auf den er sich allerdings nur selten berief, weil der Dienstgrad ihm ehrenhalber verliehen worden war. Doc Savage hatte der Polizei etliche unschätzbare Dienste geleistet.


  Er hatte sein Leben der Aufgabe geweiht, denen zu helfen, die Hilfe brauchten und sie verdienten, und dabei hatte er häufig mit der Polizei zusammenarbeiten müssen, vor allem in New York. Die Polizei erkannte seine Bemühungen an, besonders seit bekannt geworden war, daß Doc Savage sich für seine Dienste nur selten entlohnen ließ. Er war nicht darauf angewiesen, Geld zu verdienen, er verfügte über nahezu unbeschränkte Mittel. Er hatte seine Laufbahn aus Menschenliebe und Freude am Abenteuer eingeschlagen, und seine fünf Assistenten hatten ähnliche Motive.


  Monk und Ham gehörten zu diesen Assistenten, die drei übrigen hielten sich zur Zeit im Norden des Staates New York auf, wo Doc Savage ein Institut eingerichtet hatte, in dem die Verbrecher, deren er habhaft werden konnte, einer Gehirnoperation unterzogen wurden, die jede Erinnerung an die Vergangenheit auslöschte. Anschließend wurden die Verbrecher zu anständigen Bürgern umerzogen.


  Monk marschierte mittlerweile wieder auf und ab.


  „Ich möchte wirklich wissen, wie diese Bilder uns nützen sollen“, meinte er.


  Doc sagte nichts, scheinbar hatte er nichts gehört. Monk war nicht beleidigt. Doc reagierte häufig nicht, wenn er eine Bemerkung für zu niveaulos hielt. Monk ging raus und kam mit einer Zeitung wieder.


  „Sehen Sie sich das an!“ sagte er und legte die Zeitung vor Doc auf den Tisch.


  Die Schlagzeile lautete:


  ÜBERRASCHENDER KOMET AM HIMMEL


  Der Text erläuterte, daß die Bürger der Stadt New York, vor allem diejenigen, die in der Nähe der Sümpfe von Long Island lebten, eines seltsamen Naturschauspiels ansichtig geworden seien. Am Nachthimmel sei nämlich ein kleiner Komet mit einem langen Schweif erschienen und nach wenigen Augenblicken wieder verschwunden. Das Seltsamste daran sei aber, daß die Astronomen von diesem Kometen nichts wüßten und auch keinerlei Erklärung bereithielten. Übrigens hatten einige Bewohner der Häuser von Long Island behauptet, ein seltsam dröhnendes Geräusch gehört zu haben, das offenbar im Zusammenhang mit dem Himmelskörper stehe, was von den Wissenschaftlern indes bezweifelt werde. Vermutlich bestehe das Geräusch lediglich in der Einbildung der Betroffenen. Ähnliche Himmelskörper seien in den letzten Tagen über verschiedenen Staaten der USA beobachtet worden, die Regierung habe eine Ermittlung eingeleitet …


  „Ich habe das Geräusch auch gehört“, sagte Doc verdrossen. „Das war bestimmt keine Einbildung!“


  „Die Zeitung verrät nicht, über welchen Staaten der sogenannte Himmelskörper gesehen worden ist“, stellte Monk fest.


  „Rufen Sie die Zeitung an“, sagte Doc.


  Monk ging ins Nebenzimmer, in dem der Apparat stand, und telefonierte – nicht nur mit einer einzigen Zeitung, diesmal wollte er es genau wissen. Einigermaßen befremdet kam er zu Doc zurück.


  „Die Kometen gibt’s erst seit ungefähr zwei Wochen“, berichtete er. „Man hat sie vor allem an der Westküste gesehen, aber auch in der Nähe von Tulsa in Oklahoma.“


  Doc Savage stand auf und musterte noch einmal den Anzug, den er bei der Fabrik gefunden hatte.


  „Was halten Sie davon?“ sagte er und deutete auf das Etikett in der Jacke.


  Auf dem Etikett stand:


  THE OIL MAN’S TAILOR


  TULSA, OKLAHOMA


  „Man sollte sich dort mal umsehen“, erklärte Monk.


  Doc Savage ging ins Labor, um ein Ferngespräch anzumelden. In der Zwischenzeit kam der Bote vom Polizeipräsidium und brachte ein Päckchen mit den erbetenen Abzügen. Dann meldete sich das Fernamt wieder, und die gewünschte Verbindung wurde hergestellt. Der Bronzemann erhielt von dem Herrenschneider in Tulsa eine Beschreibung des Mannes, für den der ominöse Anzug angefertigt worden war. Der Schneider konnte sich genau an diesen Kunden erinnern, da er sich für einen ungewöhnlich grellen Stoff entschieden hatte, was dem Geschmack des Schneiders zutiefst widersprach.


  „Wir haben den Anzug für Calvert R. Moore gemacht“, sagte der Schneider. „Er ist hier in der Gegend ziemlich bekannt und trägt den Spitznamen Pacht-Moore.“


  „Was wissen Sie sonst noch über ihn?“ fragte Doc.


  „Er ist sehr reich.“ Der Schneider zögerte. „Außerdem ist er ein gewiefter Geschäftsmann, vielleicht ein bißchen zu gewieft. Aber er tut nichts Ungesetzliches, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Nur – er läßt sich selten eine günstige Gelegenheit entgehen.“


  „Sonst noch was?“


  „Er ist spurlos verschwunden.“


  „Was ist er?“ Doc schnappte nach Luft.


  „Verschwunden“, wiederholte der Schneider.


  „Ist er entführt worden?“ erkundigte sich Doc.


  „Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. Pacht-Moore ist ganz einfach nicht mehr da, seit zwei Wochen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, denn am selben Tag ist auch Quince Randweil verschwunden.“


  „Quince Randweil“, sagte Doc. „Wer ist Quince Randweil?“


  „Ein Veranstalter von Hunderennen“, erläuterte der Schneider. „Er hat sogar eine eigene Rennbahn.“


  „Gibt es denn nicht den geringsten Hinweis dafür, was aus den beiden Männern geworden ist?“ fragte Doc hartnäckig.


  „Nein, nichts“, sagte der Schneider.


  „War auch Randweil ein gewiefter Geschäftsmann?“ wollte Doc wissen.


  „Er war noch nie im Gefängnis“, erwiderte der Schneider in Tulsa ein wenig rätselhaft, „ebensowenig wie Pacht-Moore, jedenfalls ist darüber hier nichts bekannt.“


  Monk schaute Doc kritisch an, als dieser wieder ins Empfangszimmer kam.


  „Neuigkeiten?“ fragte er.


  „Vor zwei Wochen sind zwei Männer in Tulsa namens Pacht-Moore und Quince Randweil spurlos verschwunden“, teilte Doc ihnen mit. „Unser Anzug hat Pacht-Moore gehört.“


  Dann studierte er die Fotos, die der Bote gebracht hatte. Spanner war erschossen worden. Zwei Kugeln hatten ihn in die Brust getroffen, und an einem Handgelenk war eine blutige Schramme.


  „Das ist keine frische Verletzung“, erklärte Doc. „Wenn man genau hinsieht, bemerkt man die Spuren von Heftpflaster, und zwar war das Pflaster so angelegt, wie ein Arzt es tun würde. Wer immer die Wunde behandelt hat, verfügte also über medizinische Kenntnisse. Mir ist die Verletzung schon heute morgen im Leichenschauhaus aufgefallen, bedauerlicherweise habe ich mich nicht weiter dafür interessiert.“


  Monk blickte überrascht auf. Es kam nicht häufig vor, daß Doc Savage ein Fehler unterlief, und noch seltener gab er einen solchen Schnitzer zu.


  „Aber was können wir mit diesem Wissen anfangen?“ fragte Monk.


  „Zunächst müssen wir uns davon überzeugen, ob der Mann, der in San Francisco entführt wurde, auch tatsächlich mit dem, der in New York tot aufgefunden wurde, identisch ist“, sagte Doc. „Anscheinend ist er nicht mit ihm identisch, weil eine Spanne von knapp drei Stunden nicht ausreicht, den gesamten Kontinent zu überqueren. Aber ich habe gelernt, dem Augenschein zu mißtrauen.“


  Wieder ging Doc Savage zum Telefon und rief die Polizei in San Francisco an. Er erfuhr, in welchem Hotel in San Francisco Spanner gewohnt hatte. Er war erst am Tag vorher dort angekommen.


  Dann telefonierte Doc mit dem Hotel in San Francisco. Man teilte ihm mit, daß Spanner im Bad ausgeglitten war und mit dem Arm ein gläsernes Regal heruntergerissen hatte. Das Regal war zerbrochen und hatte ihm das Handgelenk zerschnitten, der Hotelarzt hatte ihn behandelt. Die Wunde am Handgelenk des Mannes, den man in New York gefunden hatte, war zweifellos dieselbe, die Spanner sich im Hotel in San Francisco zugezogen hatte.


  „Also doch!“ sagte Monk entgeistert. „Willard Spanner ist tatsächlich in San Francisco entführt und drei Stunden später in New York tot auf der Straße entdeckt worden.“


  Monk stand auf. „Die Telefonate haben Zeit gekostet, inzwischen müssen schon wieder neue Zeitungen erschienen sein. Ich werd’ uns ein paar beschaffen.“


  Er ging raus und kam wenig später wieder. Er war jetzt mindestens so aufgeregt wie Ham.


  „Eine Sensation“, sagte er und deutete auf die Zeitung, die er mitgebracht hatte. „Lest das mal durch! Ich habe den Eindruck, Willard Spanners Abenteuer sind noch lange nicht zu Ende.“


  Eine riesige schwarze Schlagzeile verkündete:


  ENTFÜHRER VERLANGEN LÖSEGELD FÜR SPANNER 50.000 DOLLAR IN FRISCO GEFORDERT!


  Die Nachricht war mehrere Spalten lang und begann mit der Mitteilung, daß ein Redakteur in San Francisco einen Brief erhalten habe, der besagte, daß Willard Spanner, der angeblich am Nachmittag in New York tot aufgefunden worden sei, noch lebe und gegen fünfzigtausend Dollar Lösegeld sofort auf freien Fuß gesetzt werde.


  Monk wandte sich an Doc. „Sollten wir uns jetzt nicht ernsthaft um diese Sache kümmern? Ham oder ich könnten nach San Francisco fliegen …“


  „Wir kümmern uns darum“, entschied Doc, „aber zu dritt. Wir werden eine Nachricht hinterlassen, damit unsere drei Freunde wissen, wo wir sind, wenn sie aus dem Norden des Staats zurückkommen, und unabhängig von uns weitere Nachforschungen anstellen können.“


  „Was ist mit Tulsa in Oklahoma?“ erkundigte sich Ham.


  „Wir werden dort kurz zwischenlanden“, sagte Doc.


  Tulsa wird von den Einwohnern stolz die Hauptstadt der Ölindustrie genannt, und Ölmagnaten sind häufig mit dem Flugzeug unterwegs. Daher ist der Flugplatz von Tulsa der Stolz der ganzen Siedlung und befindet sich in einem vorzüglichen Zustand.


  Die Flugplatzbeleuchtung flammte auf, als Doc mit der großen Maschine zur Landung ansetzte, und die Mechaniker und Angestellten, die Nachtdienst hatten, blickten ehrfürchtig auf den sanft niederschwebenden Vogel. Einer der Mechaniker rannte zur Baracke einer Flugzeugführerschule, die am Rand des Flugfelds stand, um die Belegschaft zu wecken. Docs Ruf war bis nach Oklahoma gedrungen, und vielleicht war dies eine einmalige Gelegenheit, ihn persönlich zu sehen.


  Docs Maschine hatte drei Motoren und war so gebaut, daß sie auf dem Wasser und auf dem Land sicher landen konnte. Das Fahrgestell und die Kufen konnten in der Luft eingezogen werden, überdies bestand die Kabine aus kugelsicherem Glas.


  Es gab nur einen Menschen auf dem Rollfeld, der sich anscheinend nicht für den berühmten Doc Savage und sein nicht weniger berühmtes Flugzeug interessierte, nämlich einen Piloten im öligen Overall, der an einem einsitzigen und ein wenig schäbigen Privatflugzeug hantierte. Er war zwei Stunden zuvor in Tulsa angekommen und bastelte seitdem an seiner Maschine herum. Er hatte den Mechanikern einige knappe Anweisungen erteilt und sich anschließend um nichts und niemanden mehr gekümmert. Mittlerweile ging es auf den Morgen zu, aber das schien ihn nicht zu stören.


  Doc ließ das Flugzeug ausrollen und kletterte zur Erde nieder. Im selben Augenblick ließ der Pilot im öligen Overall den Motor seines Einsitzers aufheulen. Doc blickte scheinbar gleichgültig zu ihm hinüber. Er war hellwach und registrierte jede Einzelheit. Der Mann benahm sich absonderlich, seine offenkundige Interesselosigkeit war verdächtig …


  Die Mechaniker und Flugschüler umschwärmten Docs Maschine, sie betasteten sie andächtig und musterten den berühmten Mann verstohlen aus den Augenwinkeln. Einer der Männer schob sich unter den Rumpf des Flugzeugs, plötzlich hielt er ein Messer in der Hand und wuchtete eine der kleinen Klappen auf, durch die der Lenkmechanismus kontrolliert werden konnte.


  Der Mann war lang und dürr und hatte geschmeidige Bewegungen wie ein Raubtier. Er blickte sich um. Niemand schien ihn zu beobachten. Dann zog er blitzschnell drei kleine Päckchen, die mit Kabeln verbunden waren, aus der Jacke, schob sie durch die Klappe und schloß sie wieder. Eine Sekunde später verschwand er in der Dunkelheit.


  Er ließ eine Taschenlampe viermal kurz aufflammen, dann setzte sich der Einsitzer am Rand des Flugfelds in Bewegung und steuerte direkt auf Docs Maschine zu.


  Der Bronzemann war damit beschäftigt gewesen, Autogramme zu geben und unzählige Fragen zu beantworten. Jetzt wurde seine Aufmerksamkeit geweckt.


  „Lauft!“ kommandierte er scharf. „Weg vom Flugzeug, schnell!“


  Die Gaffer stoben erschrocken auseinander, einige von ihnen bemerkten die anrollende Maschine, die sich scheinbar selbständig gemacht hatte, und warfen sich zu Boden.


  „Deckung!“ schrie einer sinnlos. „Volle Deckung!“


  Monk und Ham waren hinter Doc ausgestiegen. Nun wollten sie hastig in die Maschine zurückklettern, aber Doc war schneller. Er schlug ihnen die Kabinentür vor der Nase zu und klemmte sich hinter den Steuerknüppel. Die Motoren waren noch warm und sprangen sofort an, die Maschine rollte langsam über den Platz.


  Nach wenigen Sekunden war allen klar, daß Doc den Zusammenprall mit dem wildgewordenen Einsitzer vermeiden konnte. Die Männer beobachteten das Flugzeug, das führerlos an ihnen vorbeiratterte.


  „Wo ist der Pilot dieser verdammten Kiste?“ schrie der stellvertretende Direktor des Flughafens, der seinen Schlaf geopfert hatte, um Doc Savage kennenzulernen. „So eine unverantwortliche Nachlässigkeit, ich werd’ den Kerl zur Verantwortung …“


  Weiter kam er nicht, denn der Einsitzer beschrieb plötzlich einen Bogen und kam mit heulendem Motor zurück. Die Gaffer starrten noch verblüfft auf den eigensinnigen Zwerg, der abermals, genau auf Docs Maschine zuhielt, als Doc wieder in der Kabinentür erschien. Das Amphibienflugzeug war noch nicht zum Stehen gekommen, aber Doc sprang mit einem Satz heraus und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie der Zwerg seine kostbare Maschine rammte.


  Dann schien die Welt mit ungeheurem Getöse aus den Angeln zu fliegen, die Fenster des Kontrollturms und der Verwaltungsgebäude zerklirrten, eine hohe Stichflamme schoß in den grauen Himmel, die Seitenwand eines Hangars stürzte ein, das Dach kam herunter, als hätte ein Riese es eingerissen, dichte Rauchwolken verhüllten alles, und als sie sich wieder lichteten, war von den beiden Flugzeugen keine Spur mehr zu entdecken. Dort, wo sie zusammengestoßen waren, klaffte ein tiefer Krater.


   


   


  4.


   


  Doc Savage war von der Detonation zu Boden geschleudert worden. Jetzt raffte er sich auf und lief zu seinen beiden Assistenten. Monk hockte auf der Erde und sah sich verwundert um, Ham wischte geistesabwesend den Staub von seinem eleganten Anzug.


  „Warum haben Sie die Maschine aufgegeben?“ fragte Monk verstört. „Warum haben Sie sie nicht einfach hochgezogen?“


  „Wir hatten nicht mehr viel Benzin“, sagte Doc scharf. Er schätzte es nicht, wenn jemand seine Entscheidungen kritisierte. „Der Zwerg hatte den Tank voll bis oben hin. Er hätte mich auch in der Luft eingeholt.“


  „Aber da war doch niemand drin!“ entgegnete Monk störrisch.


  „Funksteuerung“, erklärte Doc lakonisch. „Der Zwerg muß mit Dynamit beladen gewesen sein.“


  „Aber Funksteuerung kann doch nicht …“ sagte Monk.


  Doc schnitt ihm das Wort ab. „Sender und Empfänger. Man hatte uns einen Sender in die Maschine geschmuggelt, im Einsitzer war ein Empfänger, der den Zwerg auf Kurs hielt. Er wäre hinter mir hergejagt, soweit sein Sprit reichte.“


  „Woher wollen Sie wissen, daß wir einen Sender …“


  „Ich hab’ den Kerl beobachtet“, sagte Doc, „ich habe nur nicht begriffen, was er will. Als ich es wußte, war es zu spät.“


  „Wo ist der Kerl?“ fragte Monk und fuchtelte drohend mit seinen mächtigen Fäusten.


  „Er ist dorthin gerannt“, sagte Doc und zeigte nach Osten auf den Zaun, der den Flugplatz einfriedete.


  Sie gingen in die gleiche Richtung. Doc schwang sich elegant über den Zaun, Monk kletterte wie ein Gorilla hinüber. Ham versuchte, seinen Anzug nicht zu beschädigen, und blieb hängen. Der Stacheldraht fetzte ihm den Rücken aus der Jacke. Ham zog die Jacke aus, besah sich den Schaden und ärgerte sich.


  „Wo ist der Pilot der Unglücksmaschine geblieben?“ erkundigte er sich grimmig.


  „Wahrscheinlich ist er noch in der Nähe“, meinte Doc. „Vermutlich wird er sich irgendwo mit seinem Komplicen treffen.“


  Sie legten schnell hundert Yards zurück. Ringsum standen niedrige Weiden. Auf dem Flugplatz glitt ein Scheinwerfer über den Himmel, die Flugplatzbeleuchtung war noch nicht wieder gelöscht. Aus einiger Entfernung war es ein prächtiger und feierlicher Anblick, aber weder Doc noch seine Begleiter waren in der Stimmung, sich daran zu erfreuen.


  Doc Savage blieb abrupt stehen und lauschte. Die beiden Begleiter gaben sich größte Mühe, aber sie hörten nur das Zirpen der Grillen, Autogeräusche aus der Ferne und das Stimmengewirr auf dem Flugplatz.


  „Die beiden Kerle sind rechts vor uns“, sagte Doc leise.


  Monk und Ham wunderten sich nicht. Sie hatten es längst aufgegeben, sich über Doc und seine übermenschlichen Fähigkeiten zu wundern.


  Der Weidenbestand wurde spärlicher und hörte am Rand einer offenbar wenig benutzten Landstraße ganz auf. Doc und seine Begleiter überkletterten einen zweiten Zaun und standen auf einer Wiese. Sie gingen über den Grasboden, bis sie eine Böschung erreichten. Am Himmel waren Wolken aufgezogen, es war dunkler als vorhin, aber das Licht genügte, um einige riesige, schwarze, unförmige Behälter zu erkennen. Es stank durchdringend nach Öl.


  „Öltanks“, flüsterte Ham.


  „Sie sind nicht in Gebrauch“, fügte Doc hinzu.


  „Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Ham mißtrauisch.


  „Der Gestank“, erläuterte Doc. „Frisches Öl riecht anders.“


  In der Nähe der Tanks befand sich ein flacher, würfelförmiger Bau, in dem plötzlich eine Lampe aufflammte und den Blick in einen weißgetünchten Raum freigab, in dem rätselhafte Instrumente standen.


  „Die Pumpstation“, murmelte Monk. „Wahrscheinlich haben die Banditen hier ihr Hauptquartier.“


  Ham mischte sich ein. „Doc, was halten Sie davon, wenn der Gorilla und ich an der Rückseite des Gebäudes ein bißchen aufpassen, während Sie sich hier umsehen?“


  „Aber geht nicht zu nah heran“, sagte Doc warnend.


  Ham und Monk huschten zur Rückseite des Hauses. Dort waren mächtige Röhren gestapelt, die beiden Männer gingen dahinter in Deckung.


  Unvermittelt tauchten zwei Männer aus der Dunkelheit auf und stießen Ham und Monk die Läufe ihrer Revolver in den Rücken.


  „Was soll denn das heißen?“ Monk protestierte wütend.


  „Schnauze!“ sagte einer der Männer. „Ihr scheint uns für ziemlich dämlich zu halten.“


  Monk und Ham wandten sich langsam um. Hier hinter dem Haus war die Beleuchtung kümmerlich, aber sie brauchten auch keine Festbeleuchtung um zu erkennen, daß die beiden Revolver kein Spielzeug, sondern von beachtlichem Kaliber waren.


  Monk musterte die beiden Männer aufmerksam.


  „Sie werden sich die Augen verderben“, sagte einer von ihnen spöttisch. „Wir sind die zwei Gentlemen, denen ihr vom Flugplatz her gefolgt seid – falls es das ist, was Sie gern wissen möchten.“


  Sie hatten bisher instinktiv geflüstert. Nun wurde Ham klar, daß es keinen Grund gab, besonders vorsichtig zu sein, im Gegenteil. Wenn er laut sprach, wurde Doc Savage vielleicht aufmerksam und kam ihnen zu Hilfe.


  „Ihr beide solltet …“ sagte er laut.


  Weiter kam er nicht. Der Mann, der ihn bewachte, stieß ihm wuchtig den Revolver in den Bauch, Ham machte den Mund weit auf und atmete geräuschvoll aus.


  „Wir wissen, daß der Bronzemann vor dem Haus herumlungert“, sagte der Kerl mit dem Revolver. „Wenn Sie noch mal versuchen, ihn herzulocken, schieße ich Ihnen ein Loch durch die Weste.“


  „Es tut uns wirklich leid, euch von eurem bronzefarbenen Schatten trennen zu müssen“, sagte der andere Kerl, „aber wir haben keine andere Wahl. Setzt euch in Bewegung!“


  Sie gingen von der Pumpstation weg, weiter über die Wiese und gelangten zu einem engen Pfad. Hier hielten die beiden Banditen an, durchsuchten Ham und Monk gründlich und nahmen ihnen die kleinen Maschinenpistolen ab, die Doc selbst entworfen und gebaut hatte.


  „Was wollt ihr überhaupt von uns?“ fragte Monk dummdreist. „Wir bringen euch zu einem Gentleman, der euch gern kennenlernen möchte“, erwiderte einer der Banditen.


  „Was ist das für ein Gentleman?“ wollte Ham wissen.


  „Ein sehr vornehmer und gebildeter Mann“, sagte der Bandit, „und zugleich einer der intelligentesten Menschen, die es zur Zeit auf diesem Globus gibt.“


  „Vermutlich hat er sich auch den Trick mit dem ferngesteuerten Flugzeug und die Alarmanlage bei der Austernfabrik in New York ausgedacht“, meinte Monk.


  „Gewiß“, sagte der Bandit. „Er hat sich noch viel mehr ausgedacht. Sie werden bestimmt überrascht sein.“


  „Ich bin gar nicht so leicht zu überraschen“, entgegnete Monk. „Immerhin bin ich mit Doc Savage einigermaßen gut bekannt, und wenn Sie eine Ahnung hätten, was der sich so alles ausdenkt, würden Ihnen vor Verblüffung die Haare zu Berge stehen.“


  „Gegen unseren Gentleman ist Ihr Doc Savage nur ein Hilfsschüler“, erklärte der Bandit.


  „Du redest zuviel“, sagte der zweite Bandit zu seinem Kumpan. „Eines Tages wirst du dich noch in eine Holzkiste hineinreden und dich wundern, wenn schöne, reine Erde auf den Deckel fällt.“


  Sie gingen weiter. Der Pfad mündete in einen Feldweg, der zu einer weiteren Landstraße führte.


  „Doc Savage wird uns vermissen“, sagte Ham. „Er wird Ihnen folgen.“


  „Um ihn kümmern wir uns später“, antworte der gesprächige Bandit. „Zuerst wollen wir euch loswerden.“


  Sie kamen zu einer Kurve, die von Krüppeleichen gesäumt war. Hinter der Kurve wartete ein großer, flacher Lastwagen, wie er für den Transport von Bohrtürmen und Rohrleitungen benutzt wurde. Bei dem Lastwagen standen drei Männer, einer von ihnen war klein und gedrungen, der zweite lang und dürr. Als einer der Männer, die sie gefangen hatten, eine Taschenlampe aufflammen ließ, sahen Ham und Monk, daß der dritte Mann, der bei dem Lastwagen gewartet hatte, athletisch gebaut war und strahlend blaue Augen hatte, die manchmal schielten.


  „Da sind wir also alle wieder beisammen“, sagte Stunted und schmunzelte.


  „Haben Sie Ihr abgesägtes Gewehr inzwischen repariert?“ erkundigte Monk sich freundlich.


  „Darauf können Sie sich verlassen“, entgegnete Stunted. „Ich hab’ von New York bis hierher daran gearbeitet.“


  „Anscheinend sind Sie ziemlich schnell gereist“, meinte Monk.


  „Sicher“, sagte Stunted, „wir kamen in einer …“


  Der Mann mit den unruhigen blauen Augen trat einen Schritt vor und schlug Stunted ins Gesicht. Stundet taumelte zurück und sah den anderen entrüstet an.


  „Was ist denn jetzt wieder los?“ fragte er zornig.


  „Du hast ein Gehirn wie eine Kröte“, erwiderte der Mann mit den blauen Augen. „Du warst im Begriff, ihm zu erzählen, wie wir hergekommen sind.“


  „O ja“, sagte Stunted erschrocken. Sein Schafsgesicht wirkte ziemlich verdutzt.


  Der lange, dürre Mensch fischte zwei schmuddelige Overalls und zwei ölbeschmierte Jacken aus dem Führerhaus des Lastwagens. Die beiden Kerle, die Monk und Ham gefangen hatten, zielten wieder mit ihren Revolvern und forderten Monk und Ham auf, sich unverzüglich umzuziehen. Ham war vergrämt, in so uneleganter Kleidung fühlte er sich unbehaglich. Monk feixte. Die beiden Männer mit den Revolvern zwangen Ham und Monk, auf der Ladefläche des Wagens Platz zu nehmen, und bauten sich drohend neben ihnen auf.


  „Wenn ihr blökt, werden wir euch mit Blei beschweren, bis ihr euch nicht mehr auf den Beinen halten könnt“, teilte der Gesprächigere der beiden ihnen mit.


  „Ich bin eine solche Behandlung nicht gewöhnt“, sagte Ham ernsthaft.


  Die Banditen wieherten vor Vergnügen. Der Lastwagen setzte sich in Bewegung. Der Motor röhrte und röchelte, als läge er in den letzten Zügen. Auf der Landstraße war wenig Verkehr. Einmal wurde der Lastwagen von zwei Polizisten auf Motorrädern überholt, aber die Polizisten kümmerten sich nicht um den Wagen. Wenig später kam ein klappernder Lieferwagen vorbei, schwenkte waghalsig auf die rechte Fahrspur, wobei er beinahe die Motorhaube des Lastwagens streifte, und rumpelte weiter.


  „Diese Sonntagsfahrer!“ schimpfte der gesprächige Bandit. „Sie riskieren Kopf und Hals, bloß um sich selber zu imponieren.“


  Knapp zehn Minuten später erfolgte ein scharfer Knall, der Lastwagen begann zu schlingern und kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Der Fahrer stieg aus und besichtigte verdrossen seinen durchlöcherten Vorderreifen.


  „Wartest du darauf, daß das Loch wieder zuwächst?“ fragte Stunted ironisch.


  „Ich hab’ kein Reserverad dabei“, sagte der Fahrer mürrisch.


  Er kletterte wieder ins Führerhaus, suchte seine Taschenlampe, ging zurück zu dem ruinierten Reifen und fand einen langen Nagel, der sich durch den Schlauch gebohrt hatte. Der Fahrer fluchte und beförderte den Nagel mit einem Tritt in einen Straßengraben.


  Weiter vorn flammte eine weitere Taschenlampe auf.


  „Was ist denn da los?“ fragte der Fahrer erstaunt.


  Einer der Banditen, die Ham und Monk bewachten, sprang von der Ladefläche und ging am Straßenrand auf das Licht zu. Wenig später kam er wieder zurück.


  „Ein Lieferwagen mit einem Plattfuß“, erläuterte er. „Es ist der Sonntagsfahrer, der uns beinahe gerammt hätte. Er muß einem anderen dieser verdammten Nägel begegnet sein.“


  „Hat er ein Reserverad?“ fragte Stunted.


  „Ja“, sagte der Bandit, der zu dem Lieferwagen gegangen war.


  „Dann wollen wir uns mit ihm ein bißchen unterhalten“, erklärte Stunted.


  Stunted, der Lange und der Athlet mit den blauen Augen gingen zu dem Lieferwagen. Sie blieben eine ganze Weile weg. Ham und Monk hörten, wie weiter vorn gehämmert wurde, dann erklang ein aufgeregtes Stimmengewirr; aber die Worte waren auf diese Entfernung nicht zu verstehen. Dann kam Stunted zurück und winkte den Männern abzusteigen.


  „Wir fahren mit dem Lieferwagen weiter“, sagte er.


  Sie gingen zu dem Lieferwagen. Ham und Monk hofften schon auf eine Fluchtmöglichkeit, aber die beiden Banditen, die sie gefangen hatten, waren nah hinter ihnen und preßten ihnen wieder ihre Revolver in den Rücken.


  Der Fahrer des Lieferwagens war ein hünenhafter Mensch mit einem gewaltigen Bauch und grotesk verdrehtem rechten Bein, er sah aus, als hätte er Kinderlähmung oder einen schweren Unfall gehabt. Er hatte schwarze Haare und ein olivfarbenes, speckiges Gesicht.


  „Der Mexikaner hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns ein Stück mitzunehmen“, sagte Stunted fröhlich und fuchtelte mit seiner abgesägten Flinte herum.


  Der Mexikaner protestierte. „Señores, mein Wagen ist nicht groß, ich kann nicht so viele Leute …“


  „Halten Sie das Maul“, erwiderte Stunted, „und fahren Sie ganz vorsichtig. Wir werden Ihnen den Weg zeigen.“


  Eine Stunde später waren sie immer noch unterwegs, aber sie hatten die Landstraße längst verlassen. Sie fuhren querfeldein, denn hier gab es keine Straße mehr. Im Osten dämmerte es, aber die Sonne war noch nicht zu sehen.


  „Biegen Sie nach rechts“, sagte Stunted zu dem Mexikaner.


  Der Wagen schwenkte nach rechts in ein ausgetrocknetes Bachbett. Der Fahrer raffte sich zu einem weiteren Protest auf.


  „Señores, ich werd’ aus diesem Bachbett nie wieder herauskommen! Können Sie mir bitte verraten, wie ich von hier wieder auf die Straße kommen soll?“


  „Wir werden es Ihnen verraten“, sagte Stunted trocken. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Ich mache mir aber Sorgen“, erklärte der Mexikaner. „Ich hab’ auch nicht soviel Zeit, ich hab’ eine Verabredung, die Verspätung wird mich eine Menge Geld kosten, wollen die Señores mir den Ausfall ersetzen?“


  „Halten Sie jetzt endlich das Maul“, sagte Stunted wütend.


  Plötzlich erklang ein donnerähnliches Getöse, die Köpfe der Männer zuckten herum.


  „Da!“ rief einer und deutete nach oben.


  Am östlichen Himmel war ein Feuerstreifen zu sehen, der steil nach oben führte und in der Nähe der Erde verblaßte.


  „Jetzt seht euch das an“, sagte Stunted fassungslos. „Könnte es sein, daß …“


  „Halt’s Maul, du dummer Hund!“ schimpfte der blauäugige Athlet.


  Der Feuerstreifen am Himmel verlängerte sich rasch nach oben und war Sekunden später wieder verschwunden. Der Lieferwagen kroch wieder aus dem Bachbett und fand eine ausgefahrene Landstraße. Er holperte die Landstraße entlang, bis Stunted den Mexikaner wieder querfeldein zu einer anderen Straße dirigierte. Während sie über das offene Gelände fuhren, ließ Stunted den Wagen zweimal anhalten, und die Banditen stiegen aus, um die Räderspuren zu verwischen.


  „Damit sie nicht so frisch aussehen“, sagte Stunted und grinste.


  Beim zweitenmal wurde der Mexikaner unruhig. „Was wollen Sie damit sagen, Señor?“


  „In drei Minuten werden Sie es wissen.“ Stunted amüsierte sich.


  Der Mexikaner reagierte ein wenig verblüffend. Plötzlich schien er keine Angst mehr vor Stunted und seinen Kumpanen zu haben. Er riß die Faust hoch und rammte sie Stunted unters Kinn. Stunted prallte gegen die Tür, die noch nicht wieder richtig geschlossen war, und wurde aus dem Wagen geschleudert. Der Mexikaner stieß einen gellenden Schrei aus und stieg auf der gegenüberliegenden Seite aus.


  Er hatte die Stelle vortrefflich ausgewählt; denn in geringer Entfernung links vor ihm lag eine zerklüftete Hügelkette. Der Mexikaner lief darauf zu, sein beschädigtes Bein schien ihn überhaupt nicht zu behindern. Bevor die Banditen sich von ihrer Überraschung erholt hatten, war der Mexikaner verschwunden.


  Die Banditen sprangen aus dem Wagen und ballerten blindlings hinter dem Mexikaner her, einige von ihnen liefen auf die Hügel zu. Allmählich kamen sie wieder zur Besinnung und leuchteten mit ihren Taschenlampen den Boden ab. Aber es gelang ihnen nicht, die Fährte des Mexikaners zu entdecken.


  „Einer seiner Vorfahren muß ein Kaninchen gewesen sein“, meinte Stunted.


  Die Banditen versammelten sich bei dem Wagen und hielten eine Beratung ab, aber keiner von ihnen hatte eine brauchbare Idee. Schließlich stiegen sie mürrisch wieder ein.


  „Der Mexikaner kann uns nicht schaden“, sagte Stunted. „Er hat keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht.“


  Der Fahrer, der den Lastwagen gesteuert hatte, klemmte sich hinter das Lenkrad. Sie fuhren weiter, und nach knapp einer halben Meile kam der Wagen auf einem niedrigen Plateau vor einem schloßähnlichen Gebäude abermals zum Stehen.


  Das Gebäude bestand aus Backsteinen, war zwei Etagen hoch und hatte zwei vorgebaute Seitenflügel. Außerdem war eine Garage für mindestens vier Wagen vorhanden. Vermutlich hätte das Gebäude am Stadtrand von Tulsa oder einer anderen Siedlung weniger Aufsehen erregt, aber hier in dieser weglosen Wildnis zwischen Schluchten und Krüppeleichen wirkte der Anblick ziemlich ungewöhnlich.


  Monk, Ham und die Banditen stiegen aus und gingen zum Haus. Als sie näher kamen, bemerkten Ham und Monk, daß die meisten Fensterscheiben zerbrochen waren. Das Holz der Fensterrahmen und Türen wirkte dringend reparaturbedürftig, und der Rasen vor dem Haus war seit Jahren nicht mehr gemäht worden.


  Trotzdem schien das Bauwerk kaum zehn Jahre alt zu sein.


  „Wie ist dieser Kasten hierhergekommen?“ fragte Monk verblüfft.


  „Das Haus haben die Osage-Indianer gebaut“, sagte Stunted und grinste. Sein Kinn war vom Fausthieb des Mexikaners blutunterlaufen und seine Unterlippe stark geschwollen. „Die Osages haben mit dem Öl einen Haufen Geld verdient, sie haben sich ein Backsteinzelt gebaut, dann hat es ihnen hier nicht mehr gefallen, und sie sind weggegangen. Mittlerweile fällt das Backsteinzelt auseinander …“


  „Sie sind wohl über alles informiert?“ erwiderte Monk ärgerlich.


  Aus dem Haus trat ein großer, brauner Mann. Er hatte ein Gewehr in der Hand und blinzelte heftig, weil die Scheinwerfer des Lieferwagens ihn blendeten.


  „Wir haben dem Boß zwei Besucher mitgebracht“, rief Stunted.


  „Der Boß ist nicht da“, sagte der Mann mit dem Gewehr. „Er ist vor einer halben Stunde weggegangen.“


  „Oh“, meinte Stunted, „dann war er also in …“


  Der blauäugige Athlet schnitt ihm das Wort ab. „Der Teufel soll dich holen! Du quatschst dauernd drauflos, wenn die beiden Kerle dich hören können!“


  Er deutete auf Ham und Monk und rammte Stunted seine rechte Faust ins Gesicht. Er traf die verschwollene Unterlippe, Stunted wurde wütend. Er rannte zum Lieferwagen, griff nach seinem abgesägten Gewehr und lud durch.


  Die Männer schrien durcheinander, einige von ihnen warfen sich zwischen die beiden Kampfhähne, um Blutvergießen zu verhüten. Ham trat Monk ans Schienbein. Monk stieß einen Schmerzensschrei aus und streckte den Banditen, der ihm am nächsten war, mit einem Kinnhaken zu Boden.


  „Zum Haus!“ rief Ham. „Schnell! Fliehen können wir nicht, bevor wir über den Rasen gelaufen sind, haben sie uns mit ihren Kanonen umgemäht!“


  Die Haustür war nur wenige Yards entfernt. Sie Hefen darauf zu. Als sie die Türflügel hinter sich zuschlugen, hämmerte ein Gewehrschuß neben ihnen ins Holz und riß einen faustgroßen Splitter heraus.
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  Monk schob den Riegel vor. Sekunden später trommelten die Banditen von außen gegen die Tür. Das Echo dröhnte durch das ganze Haus, in dem es anscheinend kein einziges Möbelstück mehr gab.


  „Sie hätten mich nicht zu treten brauchen!“ sagte Monk beleidigt.


  „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte Ham. „Das heißt – ich meine, ich mußte etwas tun, um Sie in Bewegung zu bringen.“


  „Vielleicht hätte es auch noch eine andere Möglichkeit gegeben“, sagte Monk.


  Er ging durch die Halle zu einer zweiten Tür und warf sich mit der Schulter dagegen. Die Tür war offen, der Schwung schleuderte Monk mitten in den Raum, wo er auf Händen und Knien landete.


  Mitten im Zimmer stand ein grob zusammengenagelter Brettertisch, auf dem sich ein schwarzes Gerät mit zahlreichen Knöpfen und Schaltern befand.


  Monk erhob sich und steuerte mit funkelnden Augen auf den schwarzen Kasten zu.


  „Das wird uns nichts nützen“, sagte Ham weise.


  „Wieso nicht“, meinte Monk. „Das ist ein Funkgerät!“


  „Das weiß ich.“ Ham war schon auf dem Weg zur nächsten Tür.


  „Was wollen Sie damit machen?“


  „Ich werde Hilfe herbeirufen.“ Monk verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich muß nur zuerst herausfinden, welcher Knopf welchem Zweck dient.“


  An einem der Fenster splitterte Glas, ein Gewehrschuß krachte, das Projektil durchbohrte die Wand und jaulte knapp an Monk vorbei.


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit“, sagte Ham ironisch. „Sie brauchen nur herauszufinden, wie der Apparat funktioniert, und eine Station anzupeilen. In spätestens einer halben Stunde wird Hilfe unterwegs sein …“


  Zwei weitere Projektile gruben sich in die Decke und überschütteten Monk mit einem Geriesel aus Kalk und Staub. Monk warf einen verächtlichen Blick auf das Funkgerät und folgte Ham in den Nebenraum, in dem einige unbeschriftete Kisten standen. Monk öffnete eine der Kisten, stellte fest, daß sie leer war, und schob sie vor die Tür. Noch immer ertönte Gewehrfeuer, die Kugeln durchdrangen mit einer beängstigenden Mühelosigkeit die Tür und auch die Kiste.


  „Das Gewehr macht für uns alles ein bißchen schwierig“, meinte Monk mißgelaunt.


  Sie streunten weiter durchs Haus, fanden eine leere Kammer und dann eine zweite, in der Matratzen und Decken auf dem Boden lagen. Die Dielenbretter waren mit Zigarettenstummeln übersät.


  Monk fand in einer Ecke einen zerknüllten Anzug und hob ihn auf. Er ging damit zu Ham, der durch das Fenster spähte.


  „Vielleicht finden wir in den Taschen etwas, das uns einen Hinweis gibt“, sagte Monk.


  Ham hatte nicht zugehört. Er war damit beschäftigt, den Dreck von der Scheibe zu wischen. Er spähte noch einmal hindurch, dann schlug er schnell und behutsam die Scheibe aus dem Rahmen.


  „Gewiß“, sagte Monk, „wir könnten einfach weggehen, aber dann wären unsere Gastgeber doch bestimmt sehr betrübt.“


  „Gucken Sie mal da ‘rüber, Sie Gorilla!“ Ham deutete mit dem Finger. „Da steht nämlich ein Wagen, den wir noch gar nicht gesehen haben.“


  Monk blickte hinüber und entdeckte die große, langgestreckte Limousine. Er half Ham, die Scheibe herauszuboxen, ließ Ham zuerst heruntersteigen, warf ihm den Anzug zu und kletterte hinterher. Sie rannten zum Wagen, der nicht abgeschlossen war, und stiegen schnell ein. „O verdammt“, sagte Monk. „Kein Schlüssel!“


  Er kroch unter das Armaturenbrett, riß eine Handvoll Kabel ab, sortierte sie auseinander und spliss zwei der Kabel zusammen. Der Motor heulte auf.


  „Man muß Bescheid wissen!“ sagte Monk und grinste stolz.


  Ham fuhr im zweiten Gang an, beschrieb einen Bogen ums Haus und zog den Kopf ein, als sie zur Vorderseite kamen. Etwas klirrte gegen die Windschutzscheibe, und Monk betrachtete verblüfft den spinnwebenartigen Riß, der vorher nicht dagewesen war.


  „Bravo!“ rief er entzückt. „Die Kutsche hat sogar kugelsicheres Glas, ein richtiges Weihnachtsgeschenk!“


  Ham richtete sich wieder auf. Er steuerte zu der Landstraße, auf der sie gekommen waren, und trat aufs Gas. Aber er hatte es zu eilig. Der Wagen schlitterte, rutschte in eine Mulde und kam nicht wieder heraus. Ham stieg aus und besah sich den Schaden.


  „Rückwärts werden wir es schaffen“, meinte er und stieg wieder ein.


  Dann saß er plötzlich ganz starr und still da, weil er kühles Metall im Nacken spürte, vermutlich war es ein Revolverlauf. Er kannte das Gefühl; er hatte mehr als einmal einen Revolverlauf im Nacken gespürt.


  „Wir hätten den Wagen vorher durchsuchen sollen“, sagte er leise zu Monk.


  Der Gorilla schreckte auf und wirbelte herum. Der Revolver schwenkte von Hams Nacken zu Monks breiter Nase. Es war ein riesiger, altmodischer Colt, und er befand sich in der rechten Hand einer jungen Frau.


  Sie war schlank und sonnengebräunt, hatte einige Sommersprossen und war alles in allem kein unerfreulicher Anblick. Sie hatte fröhliche blaue Augen und Zähne, die jeder Zahnpastareklame zum Erfolg verholfen hätten. Aber sie lächelte nicht. Offensichtlich war sie ein wenig verärgert.


  „Das sind Dumdumgeschosse“, erklärte sie. „Sie würden Ihnen den Kopf abreißen.“


  Monk schluckte. „Aber hören Sie mal!“


  „Halten Sie den Mund!“ sagte sie scharf. „Ich habe Sie noch nie gesehen und nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind. Aber Sie werden gewiß von mir gehört haben. Ich bin Lanca Jaxon.“


  „Oh!“ sagte Monk.


  „Dann werden Sie auch wissen, daß ich Sie notfalls bedenkenlos erschießen werde“, sagte das Mädchen.


  „Lanca Jaxon mit den zwei Revolvern“, sagte Monk scheinbar ehrfürchtig. Tatsächlich hatte er den Namen noch nie gehört.


  „Sie sind ein Großmaul“, sagte das Mädchen voll Verachtung. „Sie sind nicht mutiger als Ihre Kumpane und gewiß auch nicht klüger; man braucht Sie nur anzusehen. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß so viele stupide Schwächlinge in einer Gangsterbande beisammen sind. Ich hab Gangster immer für Helden gehalten.“


  „Aber hören Sie mal!“ wiederholte Monk.


  „Ruhe!“ kommandierte das Mädchen. „Ich mache keinen Spaß! Bleibt sitzen. Ich steige jetzt aus, dann steigt ihr aus. Ich werde Ihnen mitteilen, was Sie dann machen sollen.“


  Sie stieg aus und klappte die Tür zu.


  Im selben Augenblick tauchten drei Männer zwischen den Krüppeleichen auf. Anscheinend hatten sie vor dem absonderlichen Gebäude gewartet, um sofort eingreifen zu können, falls etwas schiefging; sie hatten nicht damit rechnen können, daß die beiden Gefangenen ins Haus flüchten würden. Jeder der drei Männer hatte einen schußbereiten Revolver in der Hand.


  „Den Rest können Sie uns überlassen, Lanca“, sagte einer der Männer.


  Das Mädchen sah ihn fest an, sie schien etwas sagen zu wollen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, und einer der


  Männer ging auf sie zu und nahm ihr den Revolver ab.


  „Sie haben uns sehr geholfen“, sagte er und kicherte.


  Das Mädchen antwortete nicht.


  Die beiden übrigen Männer kamen jetzt ebenfalls näher. Einer von ihnen winkte Ham und Monk, das Fahrzeug zu verlassen. Er hielt sie mit dem Revolver in Schach, während er mit seinen beiden Komplicen darüber diskutierte, ob die Gefangenen gleich oder erst später erschossen werden sollten. Unterdessen kamen auch Stunted, der Athlet, der Lange und die anderen aus dem Haus und beteiligten sich an der Diskussion.


  „Wir wollen warten, bis der Boß wieder da ist“, sagte der Athlet schließlich. „Er soll selbst entscheiden.“


  Sie trieben Monk und Ham zum Haus. Der Athlet legte dem Mädchen den Arm um die Schultern.


  „Meine liebe Lanca“, sagte er freundlich, „würden Sie mir bitte erklären, wie Sie in den Wagen gekommen sind? Und auch noch mit einer Waffe! Sie sollten sich schämen. War das nicht Stunteds alter Colt?“


  Das Mädchen schwieg. Der Athlet amüsierte sich. Er brachte das Mädchen in einen anderen Teil des Hauses, während die übrigen Ham und Monk in das Zimmer mit dem Funkgerät begleiteten. Einer der Gangster ging raus und kam mit einem Lasso wieder. Ham und Monk wurden gefesselt.


  „Was wollen wir jetzt wirklich mit ihnen anstellen?“ fragte Stunted und betastete sein beschädigtes Kinn. „Wer weiß, wann der Boß wiederkommt …“


  „Ich werde mich erkundigen“, sagte einer der Männer.


  Er ging zu dem Funkgerät und drehte an den Knöpfen und Schaltern. Offenbar arbeitete der Apparat auf drei Wellenbereichen. Musikfetzen ertönten, dann verlas jemand Nachrichten. Es war eine geschulte, unpersönliche Stimme. „… werden ungewöhnliche Ereignisse aus allen Teilen der Vereinigten Staaten gemeldet“, sagte er.


  Der Mann, der sich an dem Funkgerät zu schaffen machte, drehte weiter, der Nachrichtensprecher verstummte.


  „Halt!“ schrie Stunted. „Ich will das hören.“


  Sein Kumpan fand die Rundfunkstation wieder.


  „Einige Meldungen besagen, daß ungewöhnliche Feuerstreifen am Himmel gesichtet worden sind“, sagte der Sprecher, „die im allgemeinen von einem lauten, unangenehmen Dröhnen begleitet waren. Andere Augenzeugen behaupten, einen Feuerball gesehen zu haben. Die meisten Astronomen sind der Ansicht, daß die beobachteten Phänomene keine Meteore sind, wie zuerst angenommen wurde, jedenfalls ist kein einziger Meteor gefunden worden.“


  Einer der Banditen lachte wiehernd. „Wir haben sie mächtig aufgescheucht!“


  „Sie werden noch viel aufgescheuchter sein, bevor alles vorbei ist“, fügte Stunted hinzu.


  „Der letzte der Feuerstreifen ist über dem nördlichen Oklahoma und über Kansas beobachtet worden“, sagte die Stimme im Radio, „das war vor knapp einer Stunde.“


  Die Stimme verstummte, aus dem Gerät war das Rascheln von Papier zu hören, dann war die Stimme wieder da.


  „Soeben trifft eine weitere Meldung ein“, sagte der Sprecher; er wirkte ein wenig aufgeregt, was nicht zu seiner unpersönlichen Stimme paßte.


  „Schaltet das endlich ab“, sagte einer der Gangster gelangweilt. „Wahrscheinlich hat irgendwo in der Türkei einer einen anderen erschossen, was geht das uns an …“


  „Nein!“ schrie Stunted erbost. „Ich will wissen, was los ist, bevor wir Verbindung mit dem Boß aufnehmen.“


  Sie schwiegen. Der Mensch im Radio raschelte immer noch mit Papier.


  „Soeben wird gemeldet“, sagte er dann, „daß die Explosion, die in der Innenstadt von Kansas City gehört wurde und die Fensterscheiben unseres Senders zertrümmerte, vor einem Bankgebäude erfolgte. Sie stand im Zusammenhang mit einem der verwegensten Banküberfälle der letzten Zeit. Mindestens zehn Männer waren daran beteiligt. Die Bank war noch nicht in der Lage, den Schaden zu errechnen, aber es wird angenommen, daß annähernd drei Millionen Dollar gestohlen worden sind.“ Stunted schien seine Schmerzen vergessen zu haben.


  Er grinste fröhlich und schlug sich vergnügt auf die Schenkel.


  „Hört euch das an!“ rief er. „Hört euch das an!“


  „Halt’s Maul“, sagte einer seiner Komplicen. Sie drängten sich um das Funkgerät.


  „Ein Paar Minuten nach dem Überfall“, sagte der Sprecher, „wurde wieder einer der Feuerstreifen, die die Bevölkerung in Aufregung versetzen, am Himmel gesichtet. Die Polizei vertritt die Ansicht, daß der Feuerstreifen im Zusammenhang mit dem Bankraub steht.“


  Stunted lachte. „Allmählich geht ihnen ein Licht auf!“


  „Damit sind unsere Nachrichten beendet“, sagte die Stimme im Funkgerät. „Wir hoffen, bei der nächsten Sendung genauere Einzelheiten über den Bankraub mitteilen zu können.“


  Einer der Männer schaltete auf Kurzwelle um, der andere, der sich als erster an dem Gerät hantiert hatte, kümmerte sich um die Feineinstellung, dann griff er zu einem Mikrophon und kramte ein kleines Notizbuch aus der Tasche, das offenbar einen Code enthielt.


  „Ich rufe CQ“, sagte er ins Mikrophon. „Ich rufe CQ. Hier ist W9EXF, ich rufe CQ.“


  Monk blinzelte heftig. Er wußte, daß Amateurfunker unbenannte Gesprächspartner nach dieser Formel anriefen, sie richtete sich an jeden beliebigen, jeder konnte sich melden.


  Aus dem Funkgerät kam eine Antwort.


  „Hier W9SAV“, sagte jemand. „Ich rufe W9EXF – W9EXF …“


  Der Mann am Funkgerät grinste und zwinkerte seinen Kumpanen zu. Er blätterte in dem Codebuch.


  „Ich habe heute Kopfschmerzen“, sagte er, indem er offenbar seinen Code benutzte. „Sogar doppelte Kopfschmerzen. Wie geht es Ihnen?“


  „Sind das die doppelten Kopfschmerzen, die Sie gesucht haben?“ fragte der andere; seine Stimme klang ein wenig undeutlich.


  „Das sind sie“, sagte der Mann im Zimmer.


  „Haben Sie schon versucht, eine Diagnose zu stellen?“ fragte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Der Mann am Apparat blätterte wieder in seinem Buch.


  „Sicher“, sagte er. „Aber das sind Kopfschmerzen, die einem nichts verraten.“


  Monk hörte aufmerksam zu. Er wußte, daß es im ganzen Land verstreut Tausende von Amateurfunkern gab, und wenn sie diese Unterhaltung aufschnappten, würden sie bestimmt nicht im geringsten mißtrauisch werden. Der Code war so primitiv, daß jeder, der wußte, daß es sich um einen Code handelte, mühelos erraten konnte, was die einzelnen Begriffe bedeuteten, aber ein zufälliger Lauscher konnte den verborgenen Sinn des Gesprächs nicht mitkriegen.


  Der Dialog über den Äther ging inzwischen weiter.


  „Sie haben neulich über erhebliche Kopfschmerzen gesprochen. Sie hatten das Gefühl, daß sich eine Krankheit anbahnt“, sagte die Stimme in der Ferne. „Haben Sie davon wieder was bemerkt?“


  „Nein“, sagte der Mann im Zimmer, „aber es ist möglich, daß diese Kopfschmerzen noch kommen.“


  Monk begriff, daß sie über Doc Sa vage sprachen.


  „Sind wenigstens Ihre Familienmitglieder gesund?“ erkundigte die Stimme im Lautsprecher sich mitfühlend.


  „Ich habe keinen Grund, mich zu beschweren.“ Der Mann vor dem Funkgerät suchte hastig in seinem Buch. „Was ist aus Ihrer Lungenentzündung geworden?“


  „Alles in Ordnung.“ Die Stimme klang vergnügt.


  Wieder blätterte der Funker in dem Buch. „Was soll ich gegen meine doppelten Kopfschmerzen unternehmen?“


  „Einen Augenblick, ich werde mal im Lexikon nachschlagen“, erwiderte der Gesprächspartner.


  Der Funker lachte, dann trat eine Pause ein. Monk war der Meinung, daß Lexikon ein Deckname des geheimnisvollen Chefs der Bande sein mußte.


  „Im Lexikon steht, man soll zwei Tabletten nehmen“, sagte die Stimme im Funkgerät.


  Damit war die Unterhaltung zu Ende. Monk blickte zu den Gangstern und sah, daß sie ihn und Ham finster musterten. Er ahnte, daß alle wußten, was die Tabletten bedeuteten; dazu brauchten sie nicht im Codebuch nachzulesen.


  Stunted stand auf, er runzelte die Stirn.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte er grämlich.


  „Was ist los mit dir?“ fragte der Athlet mit den blauen Augen.


  „Ich bin kein Puritaner“, grollte Stunted, „aber es widerstrebt mir, die beiden Knaben kaltblütig umzulegen. Wenn sie sich wehren könnten – bitte, meinetwegen, jederzeit! Aber ihnen einfach zwei Tabletten zu verabreichen, wo wir doch alle wissen, daß Tablette das Schlüsselwort für eine Kugel ist, damit bin ich nicht einverstanden.“


  „Bist du plötzlich ein Beschützer der Wehrlosen geworden?“ spottete der andere.


  „Unsinn!“ Stunted ärgerte sich. „Du solltest mich nicht reizen, ich hab’ deinen Schlag in die Visage nicht vergessen!“


  „Gebt Ruhe, ihr beiden“, sagte der Funker.


  Stunted fixierte den Athleten; der schielte, hörte auf zu schielen und schielte wieder, schließlich zuckte er mit den Schultern.


  „Es tut mir leid“, sagte er leichthin. „Ich hatte mich über den Fahrer des Lieferwagens geärgert. Natürlich hätte ich dich nicht schlagen sollen. Entschuldige.“


  „Na schön“, sagte Stunted. „Vergessen wir den Zwischenfall.“


  Der Mann mit den blauen Augen zog einen Revolver.


  „Ich gebe ihnen die Tabletten“, sagte er. „Ich bin nämlich nicht so zimperlich wie andere Leute.“


  Er trieb Monk und Ham vor sich her zur Tür. Sie schimpften und protestierten, aber es half ihnen nichts, und sie konnten sich nicht wehren, weil ihre Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  Einer der Männer im Zimmer rief dem Athleten nach: „He, was wird aus dem Fahrer des Lieferwagens?“


  „Wir werden ihn suchen“, sagte der freiwillige Henker. „Sobald ich diese Sache erledigt habe …“


  Sie traten vors Haus. Der Athlet ließ die Tür offen, anscheinend legte er Wert darauf, daß seine Komplicen die beiden Schüsse hörten.


  „Setzt euch in Marsch!“ sagte er grob zu Ham und Monk. „Wenn ihr eine verkehrte Bewegung macht, schieße ich euch gleich hier über den Haufen, und nicht erst draußen auf dem Rasen.“


  Monk dachte, daß es eigentlich keine Rolle spielte, ob sie direkt vor dem Haus oder auf dem Rasen erschossen wurden. Höchstens für die Gangster war es ein gewisser Unterschied, weil sie von der Treppe das Blut hätten wegwischen müssen, während der Rasen es aufsog. Aber er setzte sich gehorsam in Bewegung, Ham trottete mit trübseligem Gesicht neben ihm her.


  Sie hörten die Schritte des Athleten hinter sich, sie klangen schwer und ruhig und schicksalhaft; dann waren die Schritte plötzlich nicht mehr zu hören. Nachträglich glaubte Monk sich zu erinnern, daß er in diesem Augenblick plötzlich ein leises Rauschen vernommen habe, aber Ham bezweifelte es; denn er hatte nichts gehört.


  Sie warteten eine Weile, bevor sie sich umzudrehen wagten, und waren ständig darauf vorbereitet, in die Mündung des Revolvers zu blicken. Aber sie blickten nicht in die Mündung des Revolvers.


  Der Fahrer des Lieferwagens hatte sich breitbeinig hinter ihnen aufgebaut und hielt den Mann mit den unruhigen Augen mit beiden Händen am Hals. Die Füße des Athleten schwebten zollbreit über dem Boden.


  Monk musterte den Fahrer des Lieferwagens. Er trug noch den Anzug, den er während der Nacht getragen hatte, trotzdem schien mit ihm eine Veränderung vorgegangen zu sein. Er stand gerade und mit gewölbter Brust, und sein lahmes Bein wirkte plötzlich gar nicht mehr lahm.


  „Doc Savage!“ rief Monk verwundert.
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  Doc Savage würgte seinen Gefangenen nicht, sondern er massierte mit den Fingerspitzen die empfindlichen Nerven am Hals des Mannes, bis er am ganzen Körper schlaff und wie paralysiert war. Doc wußte aus Erfahrung, daß dieser Zustand mehrere Stunden andauern würde.


  Als der Mann vollständig gelähmt war und nur seine Augen und sein Atem verrieten, daß er noch lebte, ließ Doc Savage ihn zu Boden gleiten. Monk und Ham standen reglos und warteten, bis Doc ihnen die Fesseln abnahm. Docs kräftige Finger bewältigten die komplizierten Knoten ohne Anstrengung.


  „Haben Sie gehört, was im Zimmer gesprochen wurde?“ wollte Monk wissen.


  „Praktisch alles“, erwiderte Doc. „Nachdem ich den Lieferwagen verlassen hatte …“


  „Haben Sie die Nägel auf die Straße gestreut?“ fragte Ham neugierig.


  „So ist es“, antwortete Doc. „Ich habe den Wagen von einem Mann, der zufällig vorbeikam, gemietet, ich habe ihm auch seine Kleider abgekauft. Er hatte Material für ein Dach geladen, und die Schachtel mit Nägeln, die er dabei hatte, kam mir zustatten. Schminke habe ich immer bei mir, aber in diesem Fall genügte ein wenig Farbe und Wachs für die Wangen.“


  Monk und Ham schüttelten die Fesseln ab.


  „Was halten Sie von dieser Sache, Doc?“ erkundigte sich Monk.


  „Der Boß hat offenbar die Bank in Kansas City ausgeraubt“, sagte der Bronzemann.


  „Vermutlich. Aber was ist mit den Feuerstreifen am Himmel? Sie stehen offenbar in einem Zusammenhang mit dieser Bande. Und warum ist Willard Spanner ermordet worden? Und wer ist das Mädchen, und was will sie hier?“


  „Er denkt immer nur an Weiber“, meinte Ham verdrossen.


  „Sie hat sich seltsam benommen“, sagte Monk. „Ich verstehe das alles nicht mehr, mir schwirrt richtig der Kopf …“


  Doc hob den Revolver des Mannes mit den ungewöhnlichen Augen vom Boden auf und feuerte zweimal in die Luft. Die Schüsse dröhnten.


  „Jetzt denken sie, er hätte euch erschossen.“ Doc lächelte. „Das wird uns eine Atempause verschaffen.“


  Sie gingen wieder ins Haus und kamen an eine Tür, die offensichtlich verschlossen war. Normalerweise boten Schlösser Doc Savage keine Schwierigkeit, aber an dieser Tür war ein Vorhängeschloß, und zwar an der anderen Seite.


  „Wir gehen durch den Keller“, flüsterte der Bronzemann.


  Die Tür zur Kellertreppe war angelehnt und knarrte leise, als Doc sie öffnete. Am Fuß der Treppe befand sich ein Freizeitraum mit einem Billardtisch, dessen grüne Bespannung ausgeblichen und verrottet war. Anscheinend war den Indianern der Tisch zu unhandlich gewesen, deswegen hatten sie ihn beim Umzug nicht mitgenommen.


  Hinter dem Freizeitraum lag der Heizkeller. Monk trat als erster ein und blieb starr stehen.


  „Seht euch das an!“ sagte er.


  Im trüben Licht, das durch das schmutzige Fenster sickerte, erkannten sie zwei Männer, die mit Handschellen an die Heizungsrohre gefesselt waren.


  Einer der Männer war groß und schlank, und sein Körper sah aus, als sei er aus Latten und Leder zusammengefügt. Er grinste Doc und die beiden Assistenten an, und sein Grinsen wirkte ein wenig erschreckend, denn der Mann trug offensichtlich normalerweise ein Gebiß, das man ihm aber abgenommen hatte. Er trug einen gutgeschnittenen, etwas grellen Anzug. An seiner rechten Hand fehlte der Daumen.


  „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber für mich sind Sie so was wie Engel“, sagte er etwas undeutlich, weil er nicht daran gewöhnt war, ohne Zähne zu sprechen. „Sie gehören nicht zu der Bande. Befreien Sie uns, Bruder!“


  Der zweite Mann war kugelrund wie ein Gummiball und hatte eine spiegelnde Glatze. An einem seiner fetten Finger trug er einen Ring, in dem einmal ein großer Stein gewesen sein mußte. Jetzt sah man nur noch ein Loch in der Mitte der Fassung.


  „Ja“, sagte er und nickte eifrig, „machen Sie uns ganz schnell los!“


  Monk trat zu ihnen hin und fragte mit seiner Kinderstimme leise: „Was seid ihr für Vögel, wie kommt ihr hierher?“


  „Ich bin Pacht-Moore“, sagte der Lederige, dem die Zähne und ein Daumen fehlten.


  „Quince Randweil“, sagte der Gummiball.


  „Oh!“ Monk war überrascht. „Die beiden Vermißten aus Tulsa?“


  Ham mischte sich ein. „Der Anzug, den wir in New York geborgen haben, hat einem gewissen Pacht-Moore gehört!“


  Pacht-Moore verzog das Gesicht. Tausend kleine Falten bildeten sich. „Ich hab’ keine Ahnung, was man mit meinen Kleidern angestellt hat. Der Anzug wurde mir weggenommen, als man mich und Quincy aus meinem Wagen gezerrt hat.“


  „Eine kugelsichere Limousine?“ fragte Monk und dachte an den Wagen, in dem er und Ham einen Fluchtversuch unternommen hatten.


  „Gewiß“, erwiderte Pacht-Moore. „Wollen Sie uns jetzt befreien oder nicht?“


  Doc besah sich die Handschellen, stellte fest, daß sie nur von gewöhnlicher Stärke waren, packte mit beiden Händen zu, spannte seine gewaltigen Muskeln an und bog die Handschellen auseinander.


  „Ich will verdammt sein!“ sagte Quince Randweil fassungslos. „Jetzt weiß ich, wer Sie sind.“


  Doc sagte nichts. Er war damit beschäftigt, auch Randweils Fesseln aufzubiegen.


  „Ich hab’ gehört, wie die Banditen über Sie gesprochen haben“, sagte Randweil. „Sie sind Doc Savage!“


  „Wir sollten von hier verschwinden“, meinte Doc. „Wir werden Ihren kugelsicheren Wagen benutzen.“


  Sie gingen zu dem schmutzigen Fenster.


  „Warum hat man Sie gefangen?“ Monk wandte sich an Moore.


  „Das“, entgegnete Pacht-Moore schnell, „ist das undurchdringlichste Geheimnis, das mir je begegnet ist. Ich habe die Banditen danach gefragt, aber sie haben es abgelehnt, meine Frage zu beantworten.“


  „Lösegeld?“


  „Sie haben es nicht einmal erwähnt.“


  „Kennen Sie die Namen der Banditen?“


  „Einer von ihnen wird Stunted genannt“, sagte Pacht-Moore. „Ich hab’ keinen von ihnen je zuvor gesehen, Quince übrigens auch nicht.“


  Der Fette nickte zustimmend.


  „Was hat diese Bande eigentlich vor?“ fragte Monk.


  „Das“, erwiderte Pacht-Moore würdevoll, „ist das zweite undurchdringliche Geheimnis.“


  Doc Savage hatte sich an dem Fenster zu schaffen gemacht, das sich jetzt mit einem leisen Quietschen öffnete.


  „Raus“, sagte der Bronzemann.


  Pacht-Moore steckte den Kopf durchs Fenster, sah sich argwöhnisch um und kletterte vorsichtig hinaus. Ham und Monk halfen dem fetten Randweil durch das enge Fenstergeviert. Moore hatte draußen gewartet. Sobald Randweil bei ihm war, rannten beide zu dem Wagen, der von den Banditen zurückgebracht worden war und nun wenige Yards von dem Kellerfenster entfernt vor dem Haus parkte. Sie hatten es plötzlich außerordentlich eilig, so daß sie alle Vorsicht vergaßen.


  „Diese Idioten“, schalt Monk. „Sie sollten aufpassen, bis wir auch draußen sind.“


  Dann riß er abermals vor Verblüffung die Augen auf, denn Moore und Randweil waren bereits in den Wagen gestiegen und jagten davon.


  „Diese hinterhältigen Schufte!“ sagte Monk wütend.


  Monk war ein impulsiver Mensch. Wenn er ärgerlich war, pflegte er zuerst zu handeln und erst später zu überlegen, ob er seine Handlungsweise verantworten konnte. Jetzt war er sehr ärgerlich und im Begriff, sich durch das Fenster zu zwängen, um die beiden Ausreißer zu Fuß zu verfolgen. Doc Savage hielt ihn fest und zog ihn auf den Kellerboden zurück.


  „Warten Sie“, sagte der Bronzemann.


  Oben im Erdgeschoß schrien die Banditen aufgeregt durcheinander. Sie hatten den Wagen gehört und ballerten mit Revolvern und Gewehren hinter ihm her, obgleich sie wußten oder hätten wissen müssen, daß der Wagen kugelsicher war.


  „Vielleicht haben sie nicht bemerkt, wer im Wagen saß“, meinte Doc, „und vermuten nun, wir seien entkommen. Das verschafft uns eine Gelegenheit, uns ein bißchen umzusehen und möglicherweise sogar einige Informationen aufzuschnappen.“


  Oben feuerte jemand. Ein ohrenbetäubendes Stakkato erklang – zweifellos war es Stunted mit seiner abgesägten Flinte. Pistolen knatterten wie Feuerwerksknallkörper, ein einzelnes Gewehr feuerte in unregelmäßigen Abständen dazwischen.


  Wenig später klapperten Stiefel treppab und aus dem Haus. Offenbar hatten die Banditen endlich den ohnmächtigen Athleten entdeckt; ihr blinder Zorn wirkte auf die Männer im Keller ein wenig erheiternd. Doc Savage schloß das Fenster. Er und seine beiden Assistenten spähten durch die staubige Scheibe und beobachteten die verwirrten Banditen.


  Monk feixte. „Haben Sie feststellen können, wie viele Bandenmitglieder im Haus sind?“


  „Nein“, sagte Doc. „Ich habe das Haus eine Weile beobachtet, aber die Kerle sind unentwegt hin und her gelaufen, ich hab’ sie nicht zählen können.“


  „Da draußen ist mindestens ein Dutzend“, erklärte Ham. „Aber sie gehen alle weg …“


  Doc Savage nickte und lächelte. „Eine so schöne Gelegenheit, die Örtlichkeit in Augenschein zu nehmen, werden wir nie wieder finden.“


  Sie verließen den Keller. Die Treppe knarrte wieder, lauter als vorher, weil es im Haus jetzt totenstill war.


  „Ich hab’ nicht gesehen, daß das Mädchen weggegangen ist“, flüsterte Monk. „Vielleicht finden wir sie und können ihr ein paar Fragen stellen.“


  „Und zugleich erschossen werden“, fügte Ham hinzu.


  Sie lauschten. Draußen in der Morgensonne zwitscherten Vögel, und der Wind rauschte in den Blättern der Krüppeleichen.


  Dann hörten sie eine Stimme. Es war eine ruhige, wohlklingende Stimme, und sie wurde nur in gewissen Abständen laut. Eine zweite Stimme, die ein wenig blechern klang, schien der ersten zu antworten.


  „Das Funkgerät!“ flüsterte Monk. „Jemand bedient das Funkgerät!“


  Sie rannten zu dem Raum, in dem das Funkgerät stand. Die Tür war offen. Ein Mitglied der Bande hockte zusammengekauert vor dem Gerät und hatte das Codebuch in der Hand.


  „Sie glauben also, daß das Wetter in San Francisco besser ist“, sagte der Bandit. „Ja, mein Alter, wahrscheinlich haben Sie recht, und wenn das Lexikon meint, in San Francisco läßt es sich gut leben, werden wir eben …“


  Hinter Doc Savage und seinen Begleitern schrie plötzlich Stunted: „Nehmt die Hände hoch, sofort!“


  Stunted schien sich tatsächlich etwas vom Ehrgefühl des alten Westens aufbewahrt zu haben; vorhin hatte er es abgelehnt, Wehrlose zu erschießen, und jetzt schoß er wieder nicht, andernfalls hätten Doc Savage oder seine Begleiter, vielleicht sogar alle drei, nicht die geringste Chance gehabt. Aber sie reagierten instinktiv auf die neue Situation. Sie hoben nicht die Hände, sondern rannten ins Zimmer und schlugen die Tür hinter sich zu.


  Der Mann am Funkgerät stieß einen Schreckensruf aus und griff nach seinem Revolver. Aber er war zu langsam.


  Doc Savage schnellte quer durchs Zimmer und stieß dem Mann die Faust ins Gesicht. Der Mann fiel gegen den Apparat, Funken stoben, es knisterte heftig, und aus dem Gerät quoll blauer Rauch.


  Der Funker hatte noch den Revolver aus der Tasche ziehen können; als Docs Faust ihn traf, war ihm die Waffe entfallen. Monk hob den Revolver auf. Durch die geschlossene Tür gellte Stunteds Stimme.


  „Ihr Männer habt keine Spur Vernunft! Kommt da raus! Mit meiner Kanone schieße ich glatt durch die Wand!“


  Monk hob den konfiszierten Revolver, ließ ihn wieder sinken und grinste seine beiden Partner listig an.


  „Vielleicht schießt er nicht, wenn er glaubt, daß wir unbewaffnet sind …“


  Der Mann am Funkgerät fiel um und rührte sich nicht mehr. Sein Jackenzipfel der mit dem Gerät in Berührung gekommen war, qualmte. Ham ging zu ihm hin und trat die Glut aus.


  Stunted draußen auf dem Korridor schrie gellend um Hilfe. Er wagte nicht, das Zimmer zu betreten, aber seine Stimme war bestimmt laut genug, um die übrigen Banditen zu alarmieren.


  Doc ging zum Fenster und machte ein wenig Lärm. Stunted sollte ihn hören. Dann horchte er. Stunted war verstummt, vermutlich horchte auch er. Doc nahm einen Stuhl und warf ihn aus dem Fenster. Der Aufprall des Stuhls vor dem Haus klang nicht viel anders, als wenn ein Mensch aus dem Fenster gesprungen wäre.


  Stunted fluchte; sie hörten, wie er den Korridor entlang und zur Haustür eilte.


  Doc verließ mit seinen beiden Begleitern das Zimmer, aber nicht durchs Fenster, sondern durch die Tür zum Korridor, den Stunted eben geräumt hatte. Sie entdeckten ein Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Das Fenster war offen. Sie stiegen hinaus.


  In einiger Entfernung schrien wieder die Banditen durcheinander. Sie hatten Stunteds Hilferuf gehört. Stunted antwortete ihnen, er informierte sie über den Zwischenfall. Doc und seine Männer setzten sich in Marsch.


  Docs scharfen Ohren hatten sie es zu verdanken, daß sie nicht mit Stunted zusammenprallten, der ihnen ums Haus herum entgegenkam und sie jeden Augenblick entdecken konnte. Doc flüsterte einen Befehl, die drei Männer warfen sich ins Gras.


  Eine Sekunde später bog Stunted um die Ecke und blieb stehen. Er schnaufte laut und murmelte vor sich hin.


  Doc und seine Männer verharrten reglos; es kam ihnen jetzt selbst unwahrscheinlich vor, daß sie Stunted eben noch entgangen waren. Aber sobald Stunted weiterging, mußte er sie zwangsläufig sehen. Monk hob vorsorglich den Revolver.


  Über ihnen rief eine weibliche Stimme: „Stunted, sie sind in die andere Richtung gerannt!“


  Doc und seine beiden Assistenten blickten zum Haus. Das Mädchen, das sie Lanca Jaxon genannt hatten, lehnte in einem Fenster im ersten Stock, spähte zu Stunted hinunter und deutete mit der Hand in die Richtung, in die Doc und seine Freunde angeblich geflohen waren.


  „Sie sind da drüben aus einem Fenster gesprungen“, sagte das Mädchen aufgeregt. „Wahrscheinlich haben sie Sie gehört und sind weggerannt. Wenn Sie sich nicht beeilen, sind sie wirklich weg!“


  Stunted zögerte, murmelte wieder etwas, dann wirbelte er herum und verschwand wieder hinter der Hausecke. Das Mädchen hatte ihn überzeugt.


  Die junge Frau blickte zu Doc Savage und seinen Männern hinüber; von ihrem Platz aus konnte sie sie deutlich sehen. Sie gestikulierte heftig, um sie zur Flucht anzuspornen, und Doc Savage begriff, daß das Mädchen recht hatte.


  Sie verschwanden zwischen den Krüppeleichen. Sekunden später strömten die Banditen auf die Lichtung, auf der das Haus stand. Monk hatte ihre Zahl erheblich unterschätzt, denn es waren mindestens zwei Dutzend Banditen, und alle waren bis an die Zähne bewaffnet.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir umkehren und uns ein bißchen mit ihnen herumprügeln?“ fragte Monk.


  Doc Savage war von diesem Vorschlag nicht besonders begeistert. Er beobachtete die Banditen, die nun die Fußspuren ihrer Gegner entdeckten und ihnen folgten. Doc und seine Männer zogen sich hastig zurück.


  Sie erreichten einen Bach mit felsigem Bett. Sie durchquerten den Bach und gingen ein Stück auf dem anderen Ufer weiter, dann kehrten sie um, wobei sie ihre Fährte auslöschten, und wateten stromabwärts. Schließlich liefen sie zurück zum Haus; sie waren ganz sicher, daß die Banditen eine Weile benötigen würden, um die verwirrenden Fußspuren zu sortieren.


  „Das Mädchen“, sagte Monk atemlos, „sie hat uns geholfen, aber vorher hat sie uns an der Flucht gehindert …“


  „Ich habe darüber nachgedacht“, erwiderte Ham. „Sie hat uns irrtümlich aufgehalten. Sie muß zuerst geglaubt haben, daß wir zu der Bande gehören.“


  „Aber was wollte sie in dem Wagen?“ entgegnete Monk.


  Ham zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte sie selber fliehen.“


  Monk schaute Doc fragend an. „Was halten Sie von dem Mädchen?“


  „Ham hat recht“, sagte der Bronzemann. „Deswegen gehen wir zurück.“


  Sie hatten beinahe zwei Meilen zurückgelegt, bevor sie den Bach erreichten, und waren nun äußerst vorsichtig. Sie gingen in einem Abstand von rund hundert Fuß nebeneinander her. Wenn einer von ihnen entdeckt und angegriffen wurde, konnten die beiden anderen ihm zu Hilfe eilen.


  Zehn Minuten später blieb Ham verblüfft vor einer zweiten Lichtung stehen. Durch eine Lücke im Dickicht aus Krüppeleichen entdeckte er einen großen, offenbar neuen Bretterschuppen. Er rannte zu Doc und war ein wenig enttäuscht, als er feststellen mußte, daß der Bronzemann die Hütte bereits gesehen hatte. Doc war auf einen Baum gestiegen, um ein besseres Blickfeld zu haben.


  „Ob die Hütte den Banditen gehört?“ meinte Ham.


  „Ich habe sie beobachtet“, sagte Doc. „Sie waren alle vor der Hütte, dann sind sie plötzlich reingegangen. Sie hatten das Mädchen dabei.“


  Ham explodierte. „Ich hatte angenommen, die Kerle laufen hinter uns her!“


  „Das haben sie schon nach wenigen Minuten aufgegeben“, belehrte ihn Doc.


  Der Bronzemann ahmte täuschend ähnlich einen Vogelruf nach, um Monk herbeizurufen; sie hatten das Signal vorher vereinbart. Bald danach brach Monk durch das Gehölz. Er sah zu Doc Savage hinüber, der immer noch auf dem Baum saß, und wunderte sich.


  „Siehst du die Hütte da drüben?“ frage Doc. „Unsere Freunde sind da reingegangen.“


  „Alle?“


  „Alle und das Mädchen.“


  Mit der Geschicklichkeit der Gorillas, denen er so ähnlich sah, erklomm Monk einen zweiten Baum.


  „Das ist keine gewöhnliche Hütte“, stellte er sachlich fest. „Eine gewöhnliche Hütte ist nicht rund …“


  „Wir werden hingehen und uns überzeugen“, erklärte Doc.


  Er und Monk stiegen wieder herunter, dann bahnten sie sich zu dritt einen Weg zu der Lichtung. Sie durchquerten ein kleines Tal und gelangten zu einem Dornengestrüpp, das die Lichtung beinahe von der Außenwelt abriegelte. Sie waren noch damit beschäftigt, die Dornenbarriere zu überwinden, als sie nah vor sich ein ohrenbetäubendes Dröhnen hörten. Sie kannten das Geräusch – sie hatten es in New York und am frühen Morgen über Oklahoma gehört. Es war dasselbe Geräusch, das die Zeitungen und Radiostationen quer durch die Vereinigten Staaten beschäftigte, und immer war es von einem Feuerstreifen am Himmel begleitet gewesen.


  Doc und seine beiden Assistenten blickten nach oben. Es war kein Feuerstreifen zu sehen.


  „Vorwärts!“ sagte Doc. „Wir wollen zu der Hütte.“


  Sie überwanden die Barriere und liefen weiter. Einen Augenblick später blieb Monk entgeistert stehen.


  „Die Hütte!“ schrie er. „Sie brennt!“


  Die Hütte schien mit einer Flüssigkeit getränkt worden zu sein, die noch leichter brannte als Benzin, denn als die drei Männer das Bauwerk endlich erreichten, stand es bereits lichterloh in Flammen, und Bäume, die mehrere Yards von der Hütte entfernt waren, fingen ebenfalls Feuer.


  Doc und seine Männer umkreisten die Hütte, aber sie bemerkten nichts Auffälliges und sie hörten keinen Schrei, der ihnen hätte verraten können, ob Menschen in den Flammen umkamen. Doc und seine Assistenten konnten nicht mehr tun als dastehen und zugucken und dafür sorgen, daß die Flammen sich nicht über die Lichtung hinaus ausbreiteten und einen Waldbrand verursachten.


  Schließlich kehrten sie wieder zu dem schloßähnlichen Gebäude zurück, in dem Ham und Monk gefangen gehalten worden waren. Die Banditen waren tatsächlich geflohen und hatten lediglich das zertrümmerte Funkgerät, den Billardtisch im Keller und ein paar zerschlissene Matratzen zurückgelassen. Die Kleidungsstücke, die in der Kammer herumgelegen hatten, waren verschwunden.


  Doc Savage hatte zwar seine Ausrüstung, mit der er Fingerabdrücke hätte aufnehmen können, aber er wollte nicht nach Tulsa gehen und die Polizei bemühen. Er rührte eine Mischung zermahlenem Graphit, den er aus einem Bleistift schälte, und verkohlten Flaschenkorken an und streute sie in der Küche über Stellen, an denen er Fingerabdrücke vermutete. Er besah sich die Abdrücke durch den Boden einer zerbrochenen Milchflasche, der ihm als Vergrößerungsglas diente. Er betrachtete die Abdrücke längere Zeit, und Ham und Monk, die ihn gespannt beobachteten, wußten, daß er die Papillarlinien nie wieder vergessen würde und nun imstande war, sie nach der Kartei der Polizei in Tulsa einwandfrei zu identifizieren.


  Anschließend gingen sie wieder zu der Hütte, die inzwischen niedergebrannt war. Sie durchstöberten die heiße Asche, aber sie fanden nichts, was einen Hinweis auf den Tod Willard Spanners und den Millionenraub in Kansas City hätte geben können. Sämtliches Metall, das in der Hütte war, hatten die Flammen zu einer undefinierbaren Masse verschmolzen, lediglich zwei schmale, schienenähnliche Gegenstände waren noch einigermaßen zu erkennen.


  „Wir ziehen eine Niete nach der anderen“, bemerkte Monk.


  Ham sah ihn ernst an. „Ich möchte wissen, was aus der Bande und dem Mädchen geworden ist. Ob sie im Feuer umgekommen sind?“


  Doc Savage sagte nichts. Er wandte sich auf dem Absatz um und schlug den Weg nach Tulsa ein.
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  Vier Stunden verbrachten sie in Tulsa mit Ermittlungen und förderten etliche interessante Einzelheiten zutage.


  Der Revolver, den Monk dem Mann am Funkgerät in dem absonderlichen Haus in der Wildnis abgenommen hatte, war vor etwa einem Jahr von Pacht-Moore erworben worden. Pacht-Moore hatte übrigens nicht nur diesen Revolver, sondern während der letzten sechs Monate weitere Pistolen, Gewehre und Maschinenpistolen – ein ganzes Waffenarsenal zusammengekauft.


  „Das erinnert mich an Stunteds abgesägte Flinte“, meinte Monk.


  Das Haus in der Wildnis war von einem Indianer gebaut worden, der durch Ölgeschäfte reich geworden und bald danach gestorben war. Diese Tatsachen, die mit den Mitteilungen, die Monk von Stunted erlangt hatte, nicht ganz übereinstimmten, fand Doc Savage im Privatarchiv eines Journalisten der GRAPHIC, einer Morgenzeitung, die in Tulsa erschien.


  Der Journalist war ein Dandy, dessen Eleganz in Ham, der immer noch den schmuddeligen Overall trug, erheblichen Neid weckte, und hatte in seinem Archiv Dossiers über beinahe sämtliche berühmten oder auch nur bekannten Leute in und um Tulsa. Durch dieses Archiv war es Doc möglich, auch ein wenig Licht in die Lebensläufe Pacht-Moores und Quince Randweils zu bringen.


  Pacht-Moore handelte mit Ölaktien, er hatte in der Tat noch nie eine Gefängnisstrafe abbüßen müssen, war aber einige Male nur mit viel Glück und Mühe daran vorbeigekommen. Er war ein skrupelloser und waghalsiger Geschäftsmann, der es vom kleinen Angestellten eines Grundstücksmaklers bis zum Millionär gebracht hatte.


  Quince Randweil hatte als Berufsspieler angefangen, während der Prohibition Alkohol geschmuggelt und später die Hunderennbahn gekauft, die sich als wahre Geldquelle erwiesen hatte. Er galt als geheimer Boß des illegalen Wettgeschäfts und war keineswegs darüber erhaben, Schmiergelder anzunehmen oder zu verteilen. Trotzdem hatte kein Gericht ihn je für größere Verbrechen als eine gelegentliche Übertretung eines Parkverbots, Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit im Straßenverkehr oder Fahren ohne Licht verurteilen können.


  Allerdings wies sein Strafregister eine betrüblich hohe Anzahl derartiger Delikte auf. Doc Savage sprach darüber mit dem eleganten Journalisten.


  „Die Polizei hat versucht, ihn aus der Stadt zu ekeln“, erläuterte der Journalist. „Bis vor zwei Jahren hat sie versucht, ihm das Leben sauer zu machen. Aber Randweil hat ein dickes Fell, schließlich haben die Polizisten es aufgegeben.“


  Die interessanteste Information erhielt Doc Savage vom Flugplatz, wo Monk die Liste der Passagiere durchgesehen hatte, die am Morgen von Tulsa abgeflogen waren. Monk rief Doc in der Redaktion der GRAPHIC an.


  „San Francisco wird für uns immer wichtiger, Doc“, teilte er ihm mit.


  „Ja?“ fragte Doc Savage gedehnt.


  „Pacht-Moore und Randweil sind heute vormittag nach San Francisco geflogen!“


  Doc Savage charterte keine Maschine, wie es sonst seine Gewohnheit war; es erwies sich als überflüssig, weil gegen Mittag eine reguläre Maschine zur Westküste abging, und diese Maschine war schneller als die zur Verfügung stehenden Chartermaschinen. Ham und Monk kleideten sich in einem Konfektionsladen in der City neu ein, was den eitlen Ham mit einem tiefen Mißbehagen erfüllte, aber einen Schneider, der so hurtig hätte arbeiten können, daß ein Anzug rechtzeitig hätte fertig werden können, gab es nicht, und als die Maschine abhob, befanden sich Doc Savage und seine beiden Begleiter an Bord.


  Doc ersuchte den Funker, ihm das Gerät für ein Gespräch mit seinen drei Helfern in New York zu überlassen, und der Funker war nach einigem Hin und Her widerwillig damit einverstanden. Er wußte, daß er seine Befugnisse überschritt, weil das Funkgerät eines Flugzeugs nicht für Privatgespräche vorgesehen ist, aber Docs überwältigende Persönlichkeit blieb auch auf den Funker nicht ohne Wirkung.


  Docs Helfer – Johnny, Long Tom und Renny – waren aus dem Norden des Staates zurückgekehrt und hielten sich mittlerweile in Docs Wohnung im sechsundachtzigsten Stock des Wolkenkratzers bereit. Sie hatten in New York Nachforschungen über das jähe Ableben Willard Spanners angestellt, aber bisher keinen Erfolg verbuchen können.


  Bei der ersten Zwischenlandung kaufte Doc die neuesten Zeitungen. Sie beschäftigten sich immer noch mit den rätselhaften Feuerstreifen am Himmel, und die Polizei begann, Verbindungen zwischen den Feuerstreifen und einigen sensationellen Verbrechen zu wittern, die kurz vor dem Erscheinen der Feuerstreifen am Himmel verübt worden waren.


  Doc und seine beiden Assistenten studierten die Zeitungen im Flughafenrestaurant, während sie einige Sandwiches verzehrten und dazu starken, heißen Kaffee tranken. Sie waren so beschäftigt, daß der schlanke, gutangezogene Mann, der sie beobachtete, ihrer Aufmerksamkeit entging.


  Der Mann bemühte sich ängstlich, nicht aufzufallen.


  Er war in Tulsa eingestiegen; außer ihm, Doc und seinen Männern gab es nur noch drei Passagiere. Der Mann hatte zwei Gepäckstücke bei sich; einen mittelgroßen Koffer und einen, der beinahe das Format eines Kleiderschranks hatte. Der Mann hatte vorn im Flugzeug Platz genommen und sich höchstens beiläufig einmal nach Doc Savage und seinen Begleitern umgedreht. Auch jetzt blieb er vor dem Restaurant stehen und beobachtete Doc durchs Fenster.


  Als das Flugzeug aufgetankt war, stieg der Mann als erster wieder ein. Er öffnete seinen kleineren Koffer und förderte einen Gegenstand zutage, der einige Ähnlichkeit mit einer Rolle Stahldraht hatte. Er ging nach hinten zum Gepäckraum und schob die Rolle zwischen einige Koffer. Dann stieg er hastig wieder aus, eilte zum Restaurant und meldete ein Gespräch mit einer Stadt in Arizona an. Er brauchte nicht lange auf das Gespräch zu warten, anscheinend hatte der Partner in Arizona den Anruf erwartet. Der Mann im Flughafenrestaurant blätterte in einem Codebuch.


  „Das Wetter ist ausgezeichnet“, sagte er.


  „Sehr schön“, erwiderte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Wir werden Sie abholen. Haben Sie mich verstanden?“


  „Ich habe verstanden“, sagte der Mann im Restaurant.


  Er legte auf, lief wieder zum Flugzeug und war kaum auf seinem Platz angelangt, als die Maschine startete. Als sie in der Luft waren, kam ein böiger Wind aus Westen, und die Maschine wurde etliche Male derb durchgeschüttelt.


  Doc Savage blickte aus dem Fenster. Die Landschaft unter ihm sah nicht sonderlich einladend aus, sie bestand hauptsächlich aus Sand und Gestrüpp, aus dem einige kahle, runde Hügel hervorragten. Doc blickte auf die Uhr; es war früher Nachmittag. Er bereitete sich auf einen langen, eintönigen Flug vor.


  Als sie zwei Stunden unterwegs waren, stand der schlanke Mann abermals auf und kramte in seinem Koffer. Er packte einen Fallschirm aus. Er hatte einige Mühe, den Fallschirm anzuschnallen, schließlich legte er immer noch keinen Wert darauf, seinen Mitpassagieren aufzufallen. Als er fertig war, sah er sich vorsichtig um, ob er nicht doch Aufmerksamkeit erregt habe.


  Er hatte. Doc Savage war bereits aufgesprungen und steuerte auf ihn zu. Der schlanke Mann eilte zur Tür.


  Sie erwies sich als einigermaßen störrisch. Der Luftdruck war stärker, als der Mann vermutet hatte, aber schließlich bekam er sie doch auf und schlüpfte hindurch. Er grinste triumphierend und hörte jäh auf zu grinsen, weil eine eiserne Faust einen seiner Knöchel packte und ihn festhielt.


  Der Mann fluchte. Seine Stimme klang schrill. Er hing kopfabwärts hoch über der Erde und flatterte hin und her wie eine Fahne im Wind. Sein Körper wurde gegen den Flugzeugrumpf geschleudert. Langsam und mit unwiderstehlicher Gewalt zog Doc den Mann wieder zur Tür hoch. Verzweifelt zog der Mann einen Revolver und schoß, aber er pendelte immer noch hin und her, deshalb war ein sicherer Schuß nicht möglich.


  Der Mann klammerte sich mit der freien Hand an den Türrahmen und zielte. Doc Savage ließ ihn los, er konnte nichts anderes tun, wenn er nicht sein Leben riskieren wollte.


  Der schlanke Mann wirbelte durch die Luft, er überschlug sich und strampelte. Endlich öffnete sich der Fallschirm und schwebte sanft und weiß wie ein riesiger Pilz zu Boden.


  In der Maschine war eine Panik ausgebrochen. Die Passagiere schrien hysterisch durcheinander und drängten zu den Fenstern neben der Tür, das Flugzeug bekam Schlagseite, und der Pilot hatte einige Mühe, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Doc Savage riß die Tür zu und lief zu dem Piloten.


  „Folgen Sie dem Mann!“ rief er atemlos.


  Seine imponierende Erscheinung beeindruckte den Piloten nicht weniger, als sie den Funker beeindruckt hatte; ohne Fragen zu stellen oder die Kompetenz seines Passagiers anzuzweifeln, drückte er die Nase der Maschine nach unten.


  Monk kam zu Doc und zupfte ihn am Ärmel.


  „Warum ist der Kerl rausgesprungen?“


  Doc Savage spähte zum Horizont, ohne indes etwas Verdächtiges zu bemerken.


  „Durchsuchen Sie das Flugzeug“, befahl er barsch.


  Die Passagiere protestierten, sie mochten ihr Gepäck nicht durchstöbern lassen; aber Doc und seine Assistenten kümmerten sich nicht darum. Ham verlor als erster die Geduld und setzte einen jungen Handelsvertreter, der energisch versuchte, einen kleinen, schwarzen Lackkasten zu verteidigen, mit einem kurzen trockenen Haken außer Gefecht. Ham öffnete den Kasten und fand ein kleines Vermögen in Smaragden und ungeschliffenen Diamanten darin. Eine fette Frau riß Monk ein Büschel seiner struppigen rötlichen Haare aus, weil er darauf bestand, ihren Schminkkoffer zu inspizieren.


  Der Pilot balgte sich immer noch mit den Böen und dem aus der Balance geratenen Flugzeug herum. Der Kopilot und die Stewardeß versuchten, die Passagiere zu beschwichtigen, und trugen dadurch nur zu dem allgemeinen Durcheinander bei.


  Doc Savage entdeckte die Bombe, die der schlanke Mann zwischen den Koffern im Gepäckraum versteckt hatte. Er zerschlug ein Fenster und schleuderte die scheinbar harmlose Drahtrolle hinaus. Es war nicht einwandfrei zu entscheiden, ob die Höllenmaschine auf der Erde oder noch in der Luft explodierte, aber die Rauchwolke, die entstand, und die aufgewühlte Erde bewiesen zur Genüge, daß von der Maschine nicht viel übriggeblieben wäre, hätte Doc den Sprengkörper nicht rechtzeitig entdeckt.


  Der Pilot hatte den Fallschirmspringer nur so lange verfolgt, bis der Aufruhr unter den Passagieren ihn zwang, die Maschine wieder in die Waagerechte zu bringen; dann hatte er den Befehl des Bronzemannes vergessen. Die Maschine war mittlerweile schon ein erhebliches Stück von dem Fallschirm entfernt, der Fallschirm nur noch ein kleiner weißer Fleck auf der ausgedörrten braunen Erde.


  Doc Savage sah, daß der Fallschirm in einem Canyon gelandet war, und ging wieder zu dem Piloten; der hatte sich inzwischen an die majestätische Erscheinung des Bronzemannes gewöhnt und war nicht mehr so sehr beeindruckt. Er zweifelte Docs Befugnis an, ihm Befehle zu erteilen. Doch als Doc ihm eine kleine Karte zeigte, wurde er jäh wieder demütig und lenkte das Flugzeug zum Landeplatz des Fallschirms.


  Die Karte, die Doc vorgewiesen hatte, forderte die Angestellten der Fluglinie auf, dem Besitzer der Karte jede nur mögliche Unterstützung zuteil werden zu lassen. Doc Savage hatte sie erhalten, weil ihm ein beträchtlicher Teil der Aktien der Gesellschaft gehörte.


  Da eine Landung im Canyon nicht zu bewerkstelligen war, setzte der Pilot die Maschine auf dem nächsten Landeplatz auf, der eine volle Meile davon entfernt war.


  „Sind Sie bewaffnet?“ fragte Doc Savage den Piloten.


  Der Pilot nickte.


  Doc, Ham und Monk liefen zum Canyon. Der Weg dorthin war beschwerlich, sie wichen Felsen und dickichtartigen Baumgruppen aus und zerrissen sich die Kleider an Dornengestrüpp. Einmal züngelte nah vor ihnen eine Klapperschlange, und wenig später blieb Monk abrupt stehen, zeigte nach vorn und sagte etwas.


  Sie erfuhren nie, was er sagte, denn im selben Moment erklang aus dem Canyon ein markerschütterndes Dröhnen.


  „Da ist das verdammte Ding wieder!“ schrie Ham.


  Sie suchten vergeblich den Himmel nach einem Feuerstreifen ab, dann rannten sie weiter. Abermals erklang das durchdringende Getöse, und abermals blieben sie stehen und hielten vergeblich Ausschau nach einem Feuerstreifen. Als sie endlich den Canyon erreichten, fanden sie zwar die Stelle, an der der Fallschirm niedergegangen war, doch der Fallschirm selbst war verschwunden. Sie entdeckten die Fußspuren des Mannes, der mit dem Fallschirm abgesprungen war, und folgten ihnen bis zu einem kleinen Krater. Dort hörten die Spuren unvermittelt auf. Doc und seine Männer suchten eine volle Stunde die gesamte Umgebung ab, aber der Fallschirmspringer hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst.


  „Die ganze Sache war schon bisher ziemlich seltsam“, bemerkte Monk verdrießlich, „aber das schlägt dem Faß den Boden aus.“
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  In den Straßen San Franciscos hingen Nebelschwaden, und die Luft war feucht wie in einer Waschküche. Die Zeitungen, die Monk zu Doc Savage ins Hotel trug, waren schlaff wie nasse Lappen.


  „Wir stehen in sämtlichen Blättern“, erklärte Monk ärgerlich. „Wir sind seit knapp zwei Stunden hier, und trotzdem sind alle Gazetten informiert. Ich möchte wissen, wem wir das zu verdanken haben.“


  „Mir“, sagte Doc Savage trocken.


  Monk schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber sonst legen Sie doch immer Wert darauf, daß unsere Ankunft nicht bekannt wird.“


  „Diesmal ist es anders“, erwiderte Doc. „Wir haben zu wenig Anhaltspunkte – eigentlich gar keine, um genau zu sein.“


  „Als ob ich das nicht wüßte …“ murmelte Monk.


  „Wenn diese Männer zu uns kommen, und sei es auch nur, um uns umzubringen, werden wir wenigstens Kontakt mit ihnen bekommen“, erläuterte Doc.


  Monk grinste zweifelnd. „Das ist immerhin auch eine Art, Verbrechern das Handwerk legen zu wollen.“


  „Im Augenblick gibt es für uns keine andere.“


  Doc Savage nahm Monk eine der Zeitungen aus der Hand und überflog den Artikel, der sich mit seiner Ankunft an der Westküste befaßte. Es wurde vermutet, daß der Bronzemann hergekommen war, um den Mord an seinem Freund Willard Spanner aufzuklären, aber inzwischen schien es fraglich, ob Willard Spanner überhaupt ermordet worden war. Vielleicht lebte er noch.


  Darauf nahm ein zweiter Artikel Bezug. Dem Journalisten, der den anonymen Brief mit der Lösegeldforderung für Willard Spanner erhalten hatte, war inzwischen ein zweiter Brief zugesandt worden, in dem abermals behauptet wurde, daß Willard Spanner nicht tot war, und wieder wurde für seine Freilassung Geld verlangt.


  „Vielleicht ist das nur eine Zeitungsente“, meinte Monk.


  Doc Savage ging zum Telefon und ließ sich mit dem Journalisten verbinden, der angeblich die beiden Drohbriefe bekommen hatte.


  „Hier ist Doc Savage“, sagte Doc. „Ich möchte gern diese beiden Briefe sehen.“


  Der Journalist fing an zu feilschen.


  „Wenn Sie uns ein Exklusivrecht übertragen, über Ihr Vorgehen in dieser Sache zu berichten“, sagte er, „will ich Ihnen gern die Briefe zeigen. Eine Hand wäscht die andere.“


  „Ich werde nichts dergleichen tun“, entgegnete Doc scharf.


  „Dann kriegen Sie die Briefe nicht“, sagte der Journalist.


  „Wie Sie wollen“, meinte der Bronzemann ruhig.


  Der Journalist wurde unsicher. „Was können Sie gegen mich schon unternehmen …“


  „Ich werde die übrigen Zeitungen über Ihr Verhalten informieren“, sagte Doc kalt. „Man wird sich bestimmt dafür interessieren, daß Sie eine Rettungsaktion für Willard Spanner, sollte er noch am Leben sein, unterbinden wollen, um eine spannende Story dafür zu bekommen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie darauf hinweisen, daß ich bei meinen sämtlichen Unternehmungen zugleich im Auftrag der Regierung tätig bin. Ich habe einen Ausweis, der mich als Geheimagent der Regierung legitimiert. Die Regierung wird Ihre Weigerung, mit einem ihrer Beauftragten zusammenzuarbeiten, gewiß zur Kenntnis nehmen und entsprechende Schritte gegen Sie einleiten. Und endlich verfüge ich auch noch über andere Mittel, Ihre Kooperation zu erzwingen. Zum Beispiel befindet sich die Aktienmehrheit Ihrer Zeitung im Besitz einer Gruppe, deren Präsident ich bin!“


  „Sie haben gewonnen“, erklärte der Journalist kleinlaut. „Ich schicke Ihnen die Briefe ins Hotel.“


  Doc hatte kaum aufgelegt, als das Telefon schrillte. Der Empfangschef war am Apparat.


  „Ein Mr. Nock Spanner möchte zu Doc Savage“, sagte er. „Mr. Spanner gibt vor, ein Bruder von Willard Spanner zu sein.“


  „Schicken Sie ihn zu mir“, befahl Doc und legte den Hörer wieder auf.


  Der Bronzemann teilte Ham und Monk mit, daß ein Besucher zu ihnen unterwegs war, und nannte ihnen dessen Namen.


  „Willard Spanners Bruder?“ sagte Monk zweifelnd. „Ich hab’ gar nicht gewußt, daß er einen Bruder hat!“


  „Er hat einen Bruder“, erklärte Doc.


  „Kennen Sie ihn?“ frage Monk.


  „Nein“, sagte Doc. „Der Bruder ist ein Militärexperte und hat jahrelang in China gelebt.“


  Jemand klopfte an die Tür. Doc ging hin und ließ den Besucher herein.


  Nock Spanner war ein sehniger, wenig über mittelgroßer Mann. Obwohl er kaum die Dreißig überschritten haben mochte, waren die Haare an seinen Schläfen schlohweiß. An seinem linken Handgelenk trug er eine unförmige Armbanduhr, deren Band aus zusammengesetzten chinesischen Goldmünzen bestand.


  „Ich habe in der Zeitung gelesen, daß Sie in San Francisco sind, um die Geheimnisse um meinen Bruder aufzuklären“, sagte er mit spröder Stimme und mit einem fremdländischen Akzent, wie ihn viele Amerikaner im Ausland erwerben. „Ich bin erst heute morgen angekommen.“


  Doc Savage schüttelte ihm die Hand und bot ihm einen bequemen Sessel an. Er setzte sich dem Besucher gegenüber, Ham und Monk blieben stehen.


  „Haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Bruder in San Francisco war?“ erkundigte sich Doc.


  Nock Spanner spielte mit seinem Münzenarmband, das ein wenig zu eng zu sein schien.


  „Wir wollten uns hier treffen“, sagte er. „Wir haben einander vor sieben Jahren zum letztenmal gesehen. Ich hatte meine Arbeit in China beendet und kam zurück, um in den Staaten zu bleiben.“


  „Haben Sie irgendeine Vorstellung, weshalb man Ihren Bruder gefangen oder ermordet haben könnte?“


  Nock Spanner zerrte an seinem Armband.


  „Ich … ich habe mir in China einige einflußreiche Leute zu Feinden gemacht“, entgegnete er zögernd. „Aber ich hätte nicht erwartet, daß man sich an meinem Bruder vergreift, um mich zu treffen.“


  „Halten Sie das für wahrscheinlich?“


  Nock Spanner zuckte mit den Schultern. „Mir fällt kein anderer Grund ein, aber selbstverständlich weiß ich sehr wenig über die Beziehungen meines Bruders, vielleicht hatte er selbst Feinde, oder jemand hat es nur auf ein Lösegeld abgesehen. Sollte das der Fall sein, bin ich natürlich bereit zu zahlen. Wie die Zeitungen behaupten, werden fünfzigtausend Dollar verlangt…“


  „Können Sie über die Summe verfügen?“


  Nock Spanner nickte. Er zog eine kleinkalibrige Pistole aus der Tasche und legte sie auf den Tisch, dann kramte er ein Bündel Banknoten aus der Tasche. Er zeigte Doc die Banknoten und steckte sie wieder ein.


  „Ich kann bezahlen“, sagte er. „Aber ich möchte eine Gewißheit, daß mein Bruder noch lebt. Ich möchte den Schreibern dieser Briefe eine Frage stellen; wenn sie richtig beantwortet wird, weiß ich, daß mein Bruder nicht tot ist.“


  „Ein Irrtum wäre ausgeschlossen?“ fragte Doc Savage.


  „Völlig ausgeschlossen. Ich werde nach meinem zweiten Vornamen fragen, den ich seit meiner Kindheit nicht mehr benutzt habe und den bestimmt außer mir nur mein Bruder kennt.“


  „Gut“, sagte Doc zustimmend. „Die Briefe müssen jeden Augenblick hier eintreffen.“


  Ein Bote der Zeitung brachte die beiden Briefe. Sie waren mit Druckbuchstaben auf braunes Packpapier geschrieben und wiesen keinerlei Fingerabdrücke auf. Sie waren in einer schlichten, klaren Sprache abgefaßt und teilten mit, daß Willard Spanner noch lebe und gegen eine Zahlung von fünfzigtausend Dollar in kleinen Scheinen freigelassen werde. Darunter stand:


  WIR WERDEN SIE ZU GEGEBENER ZEIT ANRUFEN.


  „Sie riskieren Kopf und Hals, wenn sie das Telefon benutzen“, sagte Monk.


  „Sie können einen abgelegenen Ort wählen und sich nach dem Gespräch sofort absetzen“, entgegnete Doc.


  Das Telefon schrillte, Doc nahm den Hörer ab.


  „Ja?“ sagte er.


  „Der Mann von der Zeitung hat gesagt, ich soll Sie anrufen“, erwiderte jemand mit offenkundig verstellter Stimme.


  „In welcher Angelegenheit?“ fragt Doc.


  „Es geht um Willard Spanner. Ich bin einer der Leute, die ihn gefangen haben.“


  Doc machte mit der freien Hand hastige, ruckhafte Bewegungen, Monk beobachtete ihn scharf – Doc erteilte ihm in der Taubstummensprache den Auftrag, die Herkunft des Gesprächs festzustellen.


  Monk rannte aus dem Zimmer.


  „Sie werden sicher verstehen, daß wir Gewißheit haben möchten, ob Willard Spanner wirklich noch lebt“, sagte Doc. „Angeblich ist seine Leiche drei Stunden nach seiner Entführung in New York gefunden worden.“


  „Wie soll ich Ihnen diese Gewißheit verschaffen?“ erkundigte sich der andere mit verstellter Stimme.


  „Fragen Sie Willard Spanner nach dem zweiten Vornamen seines Bruders Nock. Die Antwort wird uns beweisen, ob er noch lebt.“


  „Gut“, sagte der Mann und legte auf.


  Fünf Minuten später kam Monk wieder ins Zimmer. Er sah sehr niedergeschlagen aus.


  „Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor wir den Teilnehmer feststellen konnten“, sagte er.


  „Nur im Kino klappt so was immer gleich beim erstenmal“, erwiderte Doc ironisch. „In der Praxis gibt es auch Fehlschläge.“


  Nock Spanner hatte am Fenster gestanden und abwesend mit seinem Münzarmband gespielt. Jetzt trat er wieder zum Tisch.


  „Nur um alle Zweifel zu beseitigen“, sagte er und nahm ein Blatt Papier und einen Umschlag aus seiner Brieftasche. Er schrieb etwas auf das Papier, faltete es, steckte es in den Umschlag und klebte ihn zu. „Ich habe den Namen notiert. Wenn die Leute nicht denselben Namen nennen, ist Willard nicht bei ihnen.“


  Er reichte den Umschlag Doc Savage, im selben Augenblick läutete das Telefon wieder. Der Mann mit der verstellten Stimme war am Apparat.


  „Der zweite Vorname des Bruders ist Morency“, sagte er.


  Abermals wurde der Hörer aufgelegt; die Zeit hatte bei weitem nicht ausgereicht, die Telefonnummer des Anrufers aufzuspüren.


  Doc riß den Umschlag auf, den Nock Spanner ihm gegeben hatte. Auf dem Blatt Papier stand nur ein Wort:


  MORENCY


  „Willard lebt“, erklärte Nock Spanner aufgeregt. „Mir genügt dieser Beweis!“


  Doc Savage traf seine Vorbereitungen für den Fall, daß die Männer, die vorgaben, Willard Spanner gefangen zu halten, noch einmal anrufen würden. Er war davon überzeugt, daß sie sich wieder melden würden, denn bisher hatten sie das geforderte Lösegeld nicht einmal erwähnt.


  Er rief die Telefongesellschaft an und erreichte nach einigem Hin und Her, daß sie sich bereit erklärte, sämtliche Anrufe für das Hotel überwachen zu lassen. Auf diese Weise mußte es mit ein wenig Glück möglich sein, den Aufenthalt des Mannes mit der verstellten Stimme herauszufinden.


  Der nächste Anruf kam eine volle Stunde später, und wieder war der Mann mit der gequetscht klingenden Stimme am Apparat.


  „Nehmen Sie das Geld“, sagte er, „steigen Sie in ein Auto und fahren Sie in Richtung Los Angeles. Benutzen Sie die Hauptstraße und beobachten Sie die Zäune an der rechten Seite. Wenn Sie an einem Zaun ein grünes Tuch entdecken, werfen Sie das Geld über den Zaun. Wir werden dann Spanner freilassen.“


  Es trat eine Pause ein; der Anrufer atmete tief durch.


  „Noch etwas, Doc Savage“, sagte er dann. „Ich habe gehört, daß Sie ein gefährlicher Mensch sein sollen, aber wenn Sie mir in die Quere kommen, wird es für Sie gefährlich werden – für Sie und Willard Spanner!“


  Dann klickte es in der Leitung, aber Doc Savage legte nicht auf. Es dauerte knapp zwanzig Sekunden, bis eine Telefonistin sich einschaltete.


  „Der Anruf ist aus der Fantan Road Nummer 6932 gekommen.“


  Docs Bemühungen, den Anrufer festzustellen, hatten sich also schließlich doch noch gelohnt.


  Nock Spanner gestikulierte erschrocken, als der Bronzemann auf die Tür zuging.


  „Aber soll ich Ihnen nicht wenigstens das Geld geben?“


  „Nein“, erwiderte Doc. „Der Mann am Telefon war gar nicht hinter dem Geld her.“


  Spanner blinzelte heftig. „Wie darf ich das verstehen?“ .


  „Ich bin der Meinung, daß das alles nur ein vertrackter Plan ist, um uns zur Fantan Road 6932 zu locken.“


  Ham und Monk gingen ebenfalls zur Tür.


  „Eine Falle?“ Nock Spanner war verblüfft.


  „Wahrscheinlich.“ sagte Doc zustimmend.


  „Was werden Sie tun?“


  „Ich werde der Aufforderung des Gentleman am Telefon bis zu einer gewissen Grenze Folge leisten“, erwiderte Doc.


  Nock Spanner folgte ihm zur Tür. Er sah plötzlich hilflos und bekümmert aus.


  Die Fantan Road begann mit prächtigen Wohnhäusern und einer neuen Asphaltdecke, wurde aber nach der Nummer Tausend immer schäbiger und erinnerte in den Sechstausendern an den Alptraum eines übereifrigen Grundstücksspekulanten. Schließlich hörte die Fahrbahndecke ganz auf die Straße versickerte und bestand nur noch aus zwei tief eingekerbten Räderspuren. Sogar die Telefonmasten, die die Straße an einer Seite säumten, waren verrottet und verschieden hoch. Hier gab es keine Häuser mehr, und es war durchaus unklar, warum sich jemand der Mühe unterzogen haben sollte, Bauplätze in dieser Einöde zu nummerieren.


  Doc Savage hielt den offenen Mietwagen mitten auf der jämmerlichen Fahrbahn an und schaltete den Motor aus. Das Kühlwasser kochte. Nock Spanner im Fond stand auf und sah sich um.


  „Ich will verdammt sein, wenn ich hier irgendwo ein Haus entdecke“, sagte er.


  „Das Haus müßte ungefähr noch eine halbe Meile entfernt sein“, meinte Doc.


  Sie stiegen aus und stapften durch tiefen Sand die sogenannte Straße entlang. Der Sand quoll ihnen in die Schuhe. Monk zog seine Schuhe aus und marschierte auf den Strümpfen weiter.


  „Bei solchen Gelegenheiten kommt der Gorilla in Ihnen zum Vorschein!“ bemerkte Ham bissig.


  Monk grinste und sagte nichts. Zu beiden Seiten des Wegs ragten jetzt hohe Bäume aus dichtem Unterholz. Doc Savage spähte scharf zu dem Unterholz, dann besichtigte er die Reifenspuren. Nur drei Spuren waren frisch, und zwei von ihnen führten in Richtung San Francisco, wie an dem nach rückwärts geschleuderten Sand zu erkennen war. Nur eine Spur führte weiter in die Fantan Road hinein.


  Doc gab seinen drei Begleitern einen Wink, hier stehen zu bleiben, brach durch das Unterholz und ging parallel zur Straße weiter.


  „Was hat er vor?“ fragte Nock Spanner mißtrauisch.


  „Das macht er immer so“, erläuterte Monk. „Er sieht sich ein bißchen um. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.“


  Doc Savage hielt scharf Ausschau nach dem Haus, das es laut Auskunft der Telefongesellschaft hier geben sollte, auch wenn es vorläufig keinerlei Anhaltspunkt dafür gab. Von Zeit zu Zeit hielt er an und schnupperte. Jahrelange Übung und eine gewisse Veranlagung hatte ihn mit einem beinahe tierähnlichen Geruchssinn ausgestattet. Plötzlich roch er Tabakrauch; der Wind stand ihm entgegen, wer also immer der Raucher war – er mußte sich vor ihm in Richtung des Hauses 6932 befinden.


  Lautlos schob Doc Savage sich näher heran, bis er die beiden Männer am Straßenrand entdeckte. Sie hockten auf dem Boden und redeten halblaut aufeinander ein.


  „Und ich sage Ihnen, ich habe einen Wagen gehört“, sagte einer der Männer. „Er hat weiter unten an der Straße angehalten. Das ist verdächtig!“


  „Sie hören immer Geräusche, die gar nicht existieren“, erwiderte der andere mürrisch. „Das ist eine Marotte von Ihnen.“


  Doc Savage schnellte vor, landete hart hinter den Männern und packte sie mit beiden Fäusten am Genick. Sie sackten zusammen und schlugen um sich, einer von ihnen stieß einen Schrei aus, der wie der eines gefangenen Kaninchens klang, dann preßte Doc ihre Gesichter in den warmen Sand, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gaben. Aber er wußte, daß er die Männer nicht getötet hatte. Er hatte sie absichtlich geschont. Sie waren nur ohnmächtig.


  Er drehte sie auf den Rücken.


  Die beiden Männer waren Pacht-Moore und Quince Randweil.
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  Der Schreckensruf, den Quince Randweil ausgestoßen hatte, war bis zu Monk, Ham und Nock Spanner gedrungen. Jetzt kamen sie hastig näher, auf den Zehenspitzen, um keinen Lärm zu verursachen.


  „Ach, die beiden geheimnisvollen Gentlemen“, sagte Ham sarkastisch.


  „Sie haben am Straßenrand gelauert“, erklärte Doc.


  Er hatte Randweil und Moore durch den Druck auf die Nervenzentren nicht völlig außer Gefecht gesetzt, so daß sie sich bald wieder erholten. Dann benahmen sie sich höchst befremdlich.


  „Ich bin wirklich froh, Ihnen zu begegnen“, sagte Pacht-Moore. Er trug jetzt ein falsches Gebiß und bot alles in allem einen erträglichen Anblick. „Ich bin richtig erleichtert, daß Ihnen nichts passiert ist.“


  „Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund“, meinte Randweil. „Ich hab’ mich immer gefragt, was wohl aus dem berühmten Doc Savage und seinen beiden Helfern geworden sein mag.“


  „Davon bin ich überzeugt!“ erwiderte Monk höhnisch. „Wahrscheinlich haben Sie sich sogar nach uns gesehnt.“


  „Gewissermaßen …“ sagte Quince Randweil unbehaglich.


  „Glauben Sie uns etwa nicht?“ Pacht-Moore runzelte die Stirn. „Natürlich wissen wir mittlerweile, daß wir einen Fehler gemacht haben.“


  „Bestimmt haben Sie auch eine Erklärung dafür“, sagte Monk. „Sicher sind Sie ganz unschuldig?“


  „Unsinn!“ entgegnete Pacht-Moore und machte ein grimmiges Gesicht.


  „Wir wollen uns nicht streiten“, sagte Quince Randweil besänftigend. „Ich kann mir vorstellen, daß die Gentlemen ein bißchen böse auf uns sind.“


  „Das ist aber sehr milde ausgedrückt!“ erwiderte Monk grimmig.


  Randweil ging nicht darauf ein. „Es war unser ausgeprägter Individualismus, der uns so handeln ließ. Ja, so könnte man es nennen, unser ausgeprägter Individualismus!“


  Doc fand, daß das Wort Individualismus hier ziemlich fehl am Platz war, aber er sagte nichts.


  „Sehen Sie, wir waren sehr ärgerlich“, erläuterte Randweil. „Wir hatten erfahren, daß unsere Feinde nach San Francisco kommen wollten, hier in dieses Haus Fantan Road 6932. Das hatten wir zufällig aufgeschnappt. Da wir, wie gesagt, sehr ärgerlich waren und uns rächen wollten, sind wir so schnell wie möglich nach San Francisco gereist. Aber bisher hatten wir kein Glück.“


  „Gut, daß Lügner nicht vom Blitz erschlagen werden!“ sagte Monk.


  „Sie zweifeln also an meinen Worten?“ Randweil war gekränkt.


  „Und ob ich daran zweifle!“ erwiderte Monk sarkastisch.


  Doc Savage mischte sich ein. „Haben Sie wenigstens eine Ahnung, was das alles bedeutet? Der Mord an Willard Spanner, die Feuerstreifen am Himmel und das übrige …“


  „Keine Ahnung!“ sagte Randweil im Brustton der Überzeugung.


  „Und das ist die reine Wahrheit“, fügte Pacht-Moore hinzu und massierte die Stelle an seiner Hand, an der der Daumen fehlte.


  „Selbstverständlich!“ sagte Monk noch sarkastischer.


  „Es ist die Wahrheit, und wenn Sie sich auf den Kopf stellen“, rief Pacht-Moore wütend. „Was bilden Sie sich eigentlich ein, wen Sie vor sich haben?“


  Monk schaute Doc fragend an. „Soll ich ihn mir vornehmen?“


  Doc sagte nichts. Monk nahm es als Zustimmung; er wandte sich an Pacht-Moore.


  „Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird Ihnen mehr fehlen als nur die Zähne und ein Daumen!“


  „Bleiben Sie hier“, sagte Doc. „Ich will mich ein bißchen umsehen.“


  Mit seiner gewohnten Vorsicht schob sich der Bronzemann durch das Unterholz. Nach einigen hundert Yards blieb er stehen und lauschte; es war immerhin möglich, daß die Unterhaltung mit Randweil und Moore ungebetene Gäste angelockt hatte.


  Aber er hörte kein verdächtiges Geräusch.


  Das Unterholz wurde allmählich lichter, dafür waren die Bäume hier höher und standen dichter zusammen. Der Boden war mit Moos und welken Blättern bedeckt. Dann erspähte Doc vor sich in einiger Entfernung ein unförmiges Gebäude.


  Im selben Augenblick erklang das ohrenzerreißende Dröhnen, das Doc und seine Helfer schon einige Male vernommen hatten. Doc sprang zu einem Baum und kletterte mit unglaublicher Geschicklichkeit in die Höhe, bis er ein freies Blickfeld hatte.


  Am Himmel war kein Feuerstreifen zu sehen, sondern eine große, anscheinend gläserne Kugel mit regelmäßig angebrachten hellen und dunklen Punkten. Die Kugel schwebte ungefähr über der Stelle, wo Ham, Monk und die übrigen zurückgeblieben waren, und befand sich wenig mehr als hundert Fuß über der Erde. Sie pendelte sanft auf und ab, als hinge sie an einem unsichtbaren Gummiband. Sie war von einer dünnen Nebelschicht umgeben, und Doc begriff, daß die Hitze, die bei der rasenden Geschwindigkeit entstand, mit der die Kugel sich fortbewegte, die Luftfeuchtigkeit ringsum verdunsten ließ. Zweifellos war das befremdliche Gebilde, das dort über den Bäumen pendelte, eine Art Raumschiff, obgleich es in der Form von allen Modellen abwich, die von Ingenieuren und Technikern, die sich mit dem Problem des Raumflugs seit einiger Zeit beschäftigten, bisher entworfen worden waren. Der Einfall des Erfinders dieser Kugel war ebenso genial wie naheliegend. Einmal waren Sonnen, Monde und Planeten ebenfalls kugelförmig, was die Wissenschaftler auf die Schwerkraft zurückführten, zum anderen konnte eine Kugel sich nach allen Richtungen fortbewegen, ohne zuvor umständliche Wendungen auszuführen.


  Doc zog ein kleines, starkes Fernglas aus der Tasche, aber bevor er Gelegenheit fand, sich das rätselhafte Flugobjekt eingehend zu betrachten, schwebte es jäh nach unten und verschwand zwischen den Bäumen. Nach der Schnelligkeit zu urteilen, hätte die gläserne Kugel unbedingt auf die Erde prallen müssen, aber es war nichts zu hören.


  Doc Savage stieß sich vom Baum ab und ließ sich fallen, auf halber Höhe hielt er sich an einem Ast fest, um die Geschwindigkeit zu hemmen, dann landete er sanft auf dem Boden. Er rannte zu der Stelle, an der er Monk und Ham zurückgelassen hatte.


  Zuerst bewegte er sich sehr vorsichtig, doch als er Monks Stimme hörte, die zugleich erbost und erschrocken klang, gab er die Vorsicht auf. Er pflügte durch das Unterholz, bis wieder das betäubende Dröhnen aufbrach und er stehen blieb, um zum Himmel zu spähen. Wieder sah er keinen Feuerstreifen, sondern nur eine helle Linie, die sich in rasendem Tempo nach oben verlängerte und schließlich entschwand.


  Langsamer ging er weiter zu dem Platz am Straßenrand, wo er sich von seinen Begleitern getrennt hatte. Er fand Monk, Ham und Nock Spanner, die reglos unter einem Baum lagen. Pacht-Moore und Quince Randweil waren verschwunden.


  Anscheinend war es zu einem mörderischen Kampf gekommen. Monk hatte zwei üble Schnitte im Gesicht, Ham eine blutige Beule. Spanners Gesicht war zerschlagen, das Gras neben ihm wies Blutspuren auf.


  Doc beugte sich über Monk. Ham kam bereits wieder zu sich. Taumelig richtete er sich auf und murmelte vor sich hin. Monk rührte sich nicht. Ham kam unsicher auf die Füße und torkelte zu Monk.


  „Was ist los?“ fragte er entsetzt. „Ist er tot?“


  Doc Savage sagte nichts.


  Ham betastete Monks Schädel. „Er war der beste Freund, den ich je hatte …“


  Monk griff das Stichwort auf, das auf ihn wie ein Signal zu wirken schien.


  „Freund …“ flüsterte er mit geschlossenen Augen. „Wer ist das? Ich hab’ keinen Freund.“


  Ham überwand sein Entsetzen und stieß Monk kräftig die Schuhspitze zwischen die Rippen.


  „Sie waren nicht gemeint!“ sagte er hochmütig.


  Monk öffnete stöhnend die Augen und lehnte sich gegen den Baum. Doc kümmerte sich um Nock Spanner kontrollierte dessen Puls und kniff ihm in die Wangen. Endlich atmete Spanner tief ein, wälzte sich auf den Bauch und wimmerte.


  „Nehmen Sie sich zusammen“, sagte Doc. „Sie leben noch.“


  „Ich lebe noch …“ Spanner raffte sich auf, und plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Fieberhaft durchsuchte er seine Taschen. „Man hat mich beraubt! Die fünfzigtausend Dollar sind weg!“


  Er fluchte, bis ihm die Luft ausging und er ausgepumpt neben Monk ins Gras sackte.


  „Fluchen hilft nicht“, belehrte Monk ihn gönnerhaft. „Außerdem hätte ich Ihnen einen so deftigen Wortschatz gar nicht zugetraut.“


  „Meine gesamten Ersparnisse!“ Spanner war empört. „Mir ist jetzt nicht nach Witzen zumute.“


  „Mir auch nicht“, sagte Monk. „Aber nur vom Schimpfen kriegen Sie das Geld auch nicht wieder.“


  „Was ist passiert?“ fragte Doc.


  „Das Ding am Himmel“, sagte Monk. „Wir haben da drüben ein Getöse gehört“, er deutete zwischen die Bäume, „und als wir hingeguckt haben, hing etwas über den Ästen. Es hat ausgesehen wie eine große Glaskugel.“


  „Eine Art Raumschiff“, sagte Doc.


  „Ja?“ Monk runzelte die Stirn.


  „Durch seine Form kann es in jede Richtung fliegen“, erläuterte Doc. „Ich weiß nicht, wie der Apparat funktioniert, aber jedenfalls ist er beinahe lautlos.“


  „Lautlos?“ Monk lachte hämisch. „Mir sind von dem Lärm beinahe die Trommelfelle geplatzt!“


  „Haben Sie je erlebt, wie ein Projektil nahe an Ihnen vorbeigeflogen ist?“ fragte Doc.


  „Kann schon sein“, erwiderte Monk und feixte.


  „Wie hat es sich angehört?“ fragte Doc.


  „Sie meinen …?“ Monk starrte ihn sprachlos an.


  „Genau“, sagte Doc. „Ein Körper, der mit großer Geschwindigkeit durch die Luft rast, hinterläßt ein Vakuum, und die Luft dringt mit lautem Zischen in das Vakuum ein. Damit dürfte das Getöse dieser Raumkugel hinreichend erklärt sein.“


  Monk seufzte und stand mühsam auf.


  „Na ja“, murmelte er. „Wir sahen also die Kugel und waren nicht wenig überrascht. Ich hab’ hingestarrt, und dann ging plötzlich das Licht für mich aus.“


  „Pacht-Moore hatte einen Knüppel gegriffen und Sie niedergeschlagen“, teilte Ham ihm mit. „Eine Sekunde später ist Randweil über mich hergefallen und hat mich knockout geboxt.“


  Nock Spanner mischte sich ein. „Anschließend haben sie mich angegriffen, Randweil hat mich festgehalten, und Moore hat seine Fäuste benutzt. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.“


  „Sehr seltsam“, meinte Monk.


  „Ich finde es seltsam“, spöttelte Ham.


  Monk schüttelte seinen lädierten Kopf, anscheinend war er noch nicht wieder zum Streiten aufgelegt.


  „Ich bin nicht gleich bewußtlos gewesen“, sagte er, „vielleicht war es zuerst eine Art Koma, ich kenne mich damit nicht aus, schließlich bin ich kein Arzt. Aber jedenfalls hatte ich den Eindruck, daß das Mädchen plötzlich da war.“


  „Welches Mädchen?“ erkundigte sich Ham.


  „Die Kleine aus Oklahoma“, erläuterte Monk. „Lanca Jaxon.“


  „Halluzinationen!“ sagte Ham verächtlich.


  „Vielleicht.“ Monk stützte den Kopf in beide Hände. „Sie kam durch das Unterholz und hatte diesen Banditen Stunted bei sich. Sie sind zu der Stelle gegangen, über der die gläserne Kugel hing.“


  „Wir wollen uns dort mal umsehen“, sagte Doc. „Habt ihr euch so weit erholt, daß ihr mitkommen könnt, oder soll ich allein …?“


  Sie bahnten sich einen Weg zu der Stelle, über der das Raumschiff gependelt hatte, und erreichten eine kleine Lichtung, die mit Gras und niedrigen Sträuchern bewachsen war. Das Gras war im Umkreis von etwa einem Dutzend Fuß plattgewalzt. Doc untersuchte den Boden.


  „Sie hatten keine Halluzination“, sagte er zu Monk. „Das Mädchen war tatsächlich hier.“


  „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Monk. „Aber woher wissen Sie so genau Bescheid?“


  Doc deutete auf einen Abdruck, der zweifellos von einem Damenschuh mit hohem Absatz stammte.


  Sie überquerten die Lichtung und blieben erschrocken stehen. Vor ihnen lagen drei tote Männer.
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  Einer der Toten war erschossen worden, die beiden anderen wiesen Messerstiche auf. Die Männer, die mit Messern ermordet worden waren, sahen ziemlich primitiv aus und trugen billige Konfektionsanzüge, während der Mann, der an einem Schuß gestorben war, ein intelligentes Gesicht hatte und gut angezogen war.


  Doc Savage und seinen Helfern kamen die beiden Männer in den billigen Konfektionsanzügen bekannt vor, der dritte war ihnen fremd.


  „Die beiden hier gehören zu der Bande“, sagte Monk entschieden.


  „Wir sind ihnen in New York und in Tulsa über den Weg gelaufen“, fügte Ham hinzu.


  Doc Savage blickte zu Spanner. „Kennen Sie diese Leute?“


  Spanner schüttelte den Kopf. Ihm war ein bißchen übel. Er war zwar ein Militärexperte, aber dennoch an den Anblick von Leichen nicht gewöhnt.


  Doc Savage durchsuchte die Leichen, aber er hatte nicht viel Hoffnung, noch etwas zu finden, das ihm hätte Aufschluß über die rätselhaften Vorgänge geben können; denn er hatte bereits bemerkt, daß jemand die Taschen der Toten umgedreht hatte, offenbar in der Absicht, etwaige Hinweise zu beseitigen.


  Er fand tatsächlich nichts; sogar die Etiketten waren aus den Kleidern der Toten entfernt worden.


  Doc betrachtete den Mann, der erschossen worden war.


  „Er ist seit über zehn Stunden tot“, sagte er.


  Monk und Ham waren nicht überrascht; doch dann bemerkte Monk, daß die beiden Erstochenen immer noch ein wenig bluteten.


  „He!“ sagte er verblüfft. „Diese beiden …“


  „Sind erst vor kurzem gestorben.“ Doc schnitt ihm das Wort ab. „Wahrscheinlich als die Glaskugel hier niedergegangen ist.“


  Doc betrachtete noch einmal gründlich den Erschossenen. Ham und Monk sahen ihm gebannt zu.


  „Haben Sie was gefunden?“ erkundigte sich Ham.


  Doc antwortete nicht, aber Ham war nicht beleidigt. Er war an die vorübergehende scheinbare Taubheit des Bronzemannes gewöhnt, die dieser entwickelte, wenn er sich über einen Fall selbst noch nicht klar war oder mit seinen Erkenntnissen solange zurückhielt, bis er sie beweisen konnte.


  Monk betastete wieder seinen schmerzenden Kopf und jammerte: „Vorläufig hat diese Sache weder Hand noch Fuß, es ist das verwirrendste Abenteuer, das mir je begegnet ist.“


  Nock Spanner räusperte sich. „Was wird jetzt aus meinem Bruder? Was ist mit dem Haus, zu dem wir fahren wollten?“


  „Wir fahren jetzt hin“, sagte Doc Savage.


  „Falls es überhaupt existiert“, meinte Spanner skeptisch.


  „Es existiert“, sagte Doc Savage. „Ich habe es vor diesem Zwischenfall gesehen.“


  Das Haus war alt und verrottet und paßte in diese Umgebung. Es schien einmal zu einer Obstplantage gehört zu haben, bevor ein übereifriger Bodenspekulant die gesamte Gegend in seinen Besitz gebracht hatte. Es sah aus, als sei es seit mindestens einem Jahr nicht mehr bewohnt.


  Hundertfünfzig Yards vor dem Haus zweigte ein Pfad von der Straße ab, der zu dem Anwesen führte. Doc eilte seinen Begleitern voraus. Sie waren immer noch mit ihren Verletzungen beschäftigt, so daß sie ihn nicht nach dem Grund fragten.


  Der Pfad wand sich zwischen Bäumen hindurch, so daß Doc kurzfristig aus dem Blickfeld seiner Begleiter geriet. Er zog schnell eine kleine Flasche aus einer seiner zahllosen Taschen und goß deren Inhalt, eine durchsichtige, ölige Flüssigkeit, quer über den Pfad.


  Als die anderen in Sicht kamen, hatte Doc die Flasche schon wieder eingesteckt. Sie stapften durch die ölige Flüssigkeit, ohne etwas zu bemerken. Doc sagte nichts. Er setzte sich wieder an die Spitze.


  Hinter dem Gestrüpp, das am Zaun des Grundstücks wucherte, hielten sie an und lauschten.


  „Hier ist niemand“, sagte Doc.


  Sie stiegen über den Zaun und näherten sich dem Haus. Aus geringer Distanz sah es noch baufälliger aus. Das Dach war lückenhaft, und die meisten Fensterscheiben fehlten. Man konnte sich kaum vorstellen, daß es in einem solchen Gebäude ein Telefon geben sollte.


  „Ich glaube, wir sollten uns verteilen“, sagte Monk. „Wenn das eine Falle ist, sollten wir nicht alle gleichzeitig hineintappen.“


  „Ein ausgezeichneter Vorschlag.“ Nock Spanner stimmte zu.


  Doc Savage hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie schwärmten aus und versuchten, möglichst in Deckung zu bleiben.


  „Ich gehe hinein“, sagte Doc.


  Auf allen vieren kroch er durch das hohe Gras zur Tür. Die Tür baumelte nur an einer Angel, die andere war durchgerostet. Von drinnen kam kein Laut. Doc richtete sich auf und trat ein.


  Von Decken und Wänden war der Verputz gefallen und lag in großen Fladen auf dem wurmstichigen Holzboden. Stellenweise sah man Fußspuren. Doc untersuchte sie und stellte fest, daß hier kürzlich noch Menschen gewesen sein mußten.


  Plötzlich erklang in einem Nebenraum ein leises, monotones Pfeifen. Doc lief hinüber. Das Pfeifen kam von einem Empfänger, der auf der Erde stand, nicht weit davon war ein Kasten mit Schaltern und Knöpfen, von dem Drähte durch die rissigen Dielenbretter liefen.


  Doc untersuchte den Kasten und begriff, daß er ein kompliziertes Gerät vor sich hatte, das im Prinzip den alten Radioapparaten nachgebaut war, die aufheulten, sobald jemand in ihre Nähe kam. Nur heulte dieses Gerät nicht, sondern es setzte den Empfänger in Betrieb. Eine ähnliche Anlage mußte bei der Austernfabrik in New York den Banditen seine, Doc Savages, Ankunft verraten haben. Aber der Empfänger auf dem Boden diente bestimmt nicht direkt als Warnsystem, dazu war er zu leise; vermutlich gab er den Alarm an eine andere Stelle weiter.


  Doc wirbelte herum und rannte aus dem Zimmer, plötzlich hatte er es sehr eilig.


  „Zieht euch zurück!“ schrie er. „Es ist eine Falle!“


  Monk tauchte sofort aus dem hohen Gras auf, Ham war ein Stück weiter rechts. Spanner rührte sich nicht.


  Sie warteten.


  „Spanner!“ rief Doc.


  Nock Spanner blieb unsichtbar. Doc rief ihn noch einmal, aber Spanner antwortete nicht.


  „Der Teufel soll mich holen“, sagte Monk heiser. „Vorhin war er doch noch da! Diese Sache wird immer seltsamer.“


  „Wo haben Sie Nock Spanner zuletzt gesehen?“ fragte Doc.


  Monk deutete mit einem Finger. „Da drüben.“ Sie gingen hin. Das Gras war an der Stelle niedergedrückt, auch ein paar Fußspuren waren zu sehen; sie führten zu einem Gesträuch und versiegten.


  „Er hat sich also zurückgezogen“, bemerkte Ham trocken, „und zwar bevor Doc uns dazu aufgefordert hatte. Aber warum?“


  „Vielleicht hat er jemanden gesehen“, sagte Monk in einem Ton, der verriet, daß er selbst nicht an seine Erklärung glaubte. „Vielleicht ein Gespenst …“


  Doc Savage zog eine zweite kleine Flasche aus einer seiner unergründlichen Taschen; die Flasche war mit grünen Kugeln in der Größe von Reiskörnern gefüllt. Er streute die Kugeln über den Boden, es entwickelte sich Nebel, der vom Wind rasch weggetragen wurde.


  Auf dem Boden waren plötzlich gelblich verfärbte Fußspuren zu erkennen.


  „Ich will verdammt sein!“ sagte Monk fassungslos.


  Dann sah er, daß er selbst, ebenso wie Ham, bei jedem Schritt gelbliche Spuren hinterließ. Nur Doc Savages Fährte war nicht zu erkennen.


  „Ein Wunder?“ meinte Ham skeptisch.


  „Ein Trick“, sagte Doc. „Ich hatte eine klebrige Flüssigkeit über den Pfad gegossen, und ihr seid hineingetreten. Der Nebel hat eine chemische Reaktion bewirkt, wodurch eure Spuren sichtbar geworden sind.“


  Ham runzelte die Stirn. „Sie hatten also vermutet …“


  „Nein“, sagte Doc. „Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Jetzt sollten wir uns beeilen, um Nock Spanner zu finden und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“


  Sie folgten der Fährte, die Spanner ahnungslos hinterlassen hatte.


  „Haben Sie im Haus eine Spur von Spanners Bruder Willard gefunden?“ fragte Ham.


  „Nein“, erwiderte Doc.


  Sie kletterten wieder über den Zaun. Die Spur führte durch den Wald, die Abstände zwischen den einzelnen Fußstapfen wurden größer, als sei Spanner gerannt.


  „Er soll in der Hölle braten“, meinte Monk ärgerlich. „Ich begreife nicht, was in ihn gefahren ist.“


  „Still!“ sagte Doc scharf.


  Einen Sekundenbruchteil später ertönte wieder das betäubende Dröhnen, das sie mittlerweile besser kannten, als ihnen lieb war. Instinktiv blickten sie nach oben. Monk riß verwundert die Augen auf, Hams Unterkiefer sackte herunter.


  Direkt über ihnen schwebte eine funkelnde, glitzernde Glaskugel, aber es war nicht dieselbe, die sie vorhin gesehen hatten. Diese hier war bedeutend kleiner und ein wenig dunkler. Sie zog gleich einer Rakete einen Feuerschweif hinter sich her. Die Kugel strahlte Hitze aus, die sie unten auf der Erde noch spürten, die Luft rings um die Kugel schien zu kochen.


  „In Deckung!“ schrie Doc.


  Sie rannten zwischen die Bäume, Sekunden später schlug die Kugel auf dem Platz auf, an dem sie eben noch gestanden hatten. Aber sie zerbrach nicht, sie blieb liegen und rollte nur ein wenig hin und her.


  „Wie ein Gummiball“, sagte Monk.


  Die Kugel schien sich schnell abzukühlen, viel schneller, als sie vermutet hatten.


  „Wahrscheinlich hat sie eine Doppelwand, die gegen die Wärme isoliert ist“, meinte Doc. „Andernfalls könnten Menschen es darin nicht aushalten. Ich nehme an, daß es obendrein noch eine künstliche Kühlung im Innern gibt, sonst würde sie nicht so rasch erkalten.“


  Die Kugel hob sich sanft wieder vom Boden und schwebte wie ein riesiger Lampion über den Bäumen.


  Monk brach wie ein Gorilla durchs Unterholz, Doc und Ham folgten ihm keuchend.


  „Das verdammte Ding versucht, uns zu zerschmettern!“ sagte Monk atemlos.


  Die Kugel blieb in ihrer unmittelbaren Nähe, sie pendelte vor und zurück und wich elegant hohen Bäumen aus. Doc und seine Männer blieben wieder stehen. Sie sahen jetzt, daß die zahlreichen hellen und dunklen Punkte an der Außenwand der Glaskugel winzige Fenster waren, die einen Ausblick nach allen Seiten ermöglichten.


  „Das Ding hat mehr Augen als der berüchtigte Argus“, rief Monk verdutzt.


  Das Raumschiff schoß ein Stück voraus und hielt wieder an; es hinterließ einen rotgelben Funkenregen.


  „Damit sind endlich die Feuerstreifen am Himmel erklärt“, meinte Monk.


  Doc Savage nickte. „Die Funken stammen vom Treibstoff – was für einen Treibstoff sie auch immer verwenden mögen.“


  „Aber wir haben auch Kugeln gesehen, die keinen Feuerstreifen hatten“, bemerkte Ham.


  „Vermutlich modernere Modelle“, gab Doc zu bedenken. „Man hat etwas eingebaut, das den Funkenregen stoppt.“


  Doc und seine Männer liefen weiter. Sie versuchten, in Deckung zu bleiben, was sich als schwierig erwies, denn die Bäume standen nun weit auseinander, und die Kugel ließ sich offenbar mühelos und mit großer Genauigkeit manövrieren.


  Dann hielt das seltsame Raumschiff abermals an, ein scharfes Klicken ertönte, dann glitten zwei kleine, glitzernde Metallkörper zur Erde und zerbarsten wie Eierschalen.


  „Gas!“ rief Ham erschrocken.


  Er blieb stehen und hustete krampfhaft, faßte sich mit beiden Händen an die Kehle und kippte um. Auch Monk brach nach wenigen Schritten zusammen. Doc hielt den Atem an und rannte noch hundert Yards, und vielleicht wäre ihm die Flucht gelungen, aber das Gas drang durch seine Poren und setzte ihn außer Gefecht.


  Als Doc Savage das Bewußtsein wiedererlangte, stand der stämmige, kleine Mann, der Stunted genannt wurde, breitbeinig vor ihm und grinste hämisch.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß ich das noch erlebe!“ sagte er vergnügt. „Bestimmt nicht, das dürfen Sie mir glauben.“


  „Was soll ich Ihnen glauben?“ fragte Doc mühsam.


  „Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß ich Sie fange. Aber ich hab’ Sie gefangen!“


  „So ist es“, sagte Doc.


  Stunted hatte seine abgesägte Flinte unter dem Arm, neben ihm stand der Mann mit den seltsamen blauen Augen. Doc versuchte, sich aufzusetzen, aber er schaffte es nicht. Erst jetzt bemerkte er, daß seine Handgelenke mit drei Paar Handschellen gefesselt waren, ein Paar besonders unförmige Handschellen umschlossen seine Ellenbogen, und an seinen Fußknöcheln befanden sich ebenfalls dreifache Handschellen. Seine Knie waren mit Draht zusammengeschnürt.


  „Sie gehen kein Risiko ein“, sagte er.


  Stunted amüsierte sich. „Warum sollten wir?“


  Doc wandte den Kopf zur Seite. Dort lagen Ham und Monk, ebenfalls gefesselt, beinahe ebenso sorgfältig wie der Bronzemann.


  „Ihr werdet’s überleben“, sagte Stunted freundlich. „Das Gas ist nicht tödlich, daß hat der Boß ausdrücklich angeordnet.“


  „Du redest wieder zuviel“, sagte der Athlet zu Stunted.


  Stunted musterte ihn mißmutig. „Meine Geduld mit dir ist bald zu Ende.“


  Der Athlet wandte sich an Doc Savage. „Wo sind Pacht-Moore und Quince Randweil?“


  „Das möchte ich auch gern wissen“, erwiderte Doc.


  Der Athlet runzelte die Stirn. „Sie haben sie also gesehen?“


  „In der Tat.“


  Der Athlet fluchte wie ein Cowboy aus Texas.


  „Diese beiden Lumpen“, sagte er, als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte. „Wir haben zwei unserer Männer tot auf der Lichtung gefunden, wo eine unserer Kugeln gelandet ist. Pacht-Moore und Randweil müssen sie ermordet und die Kugel gestohlen haben.“


  „Das hatte ich vermutet“, sagte Doc.


  „Genau das wollten wir verhindern!“ erklärte der Athlet und schielte gräßlich.


  „Wer war der dritte Mann?“ fragte Doc. „Derjenige, der schon einige Zeit tot ist.“


  Der Athlet klappte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich aber anders und machte den Mund wieder zu.


  Unvermittelt hörte er auf zu schielen.


  „Wer ist es?“ fragte Doc noch einmal.


  „Das geht Sie nichts an“, sagte der Athlet.


  „Wo ist das Mädchen?“ fuhr Doc fort.


  Stunted mischte sich ein. „Moore und Randweil, diese beiden Stinktiere, müssen sie mitgenommen haben. Sie werden mit ihr machen, was er mit ihr gemacht hat.“


  Er schaute den Athleten herausfordernd an. Der Athlet ärgerte sich.


  „Dein Maul kann man dir wohl bloß mit einer Kugel verkorken!“


  „Versuch’s mal“, sagte Stunted. „Ich warte darauf.“


  Der Athlet sah ihn von oben bis unten an, dann wandte er sich auf dem Absatz um und ging weg.


  Fünf Minuten später war der Athlet wieder da, er sah plötzlich sehr fröhlich aus.


  „Bist du über die Whiskyflasche hergefallen?“ fragte Stunted verwundert.


  „Unsinn.“ Der Athlet verzog das Gesicht. „Ich hab’ Kontakt mit dem Boß aufgenommen. Wir kriegen eine Gratifikation, weil wir unseren großen, bronzenen Freund wiedergefunden haben.“


  „So was hört man gern“, sagte Stunted herzlich. „Deine Unverschämtheiten sind dir verziehen.“


  „Der Boß wird sich um den Rest selber kümmern“, sagte der Athlet.


  „Welcher Rest?“ Stunted staunte.


  „Doc Savage hat noch drei Leute in New York“, sagte der Athlet. „Die Kerle werden Long Tom, Johnny und Renny genannt. Um die muß sich schließlich auch jemand kümmern.“
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  Renny hatte riesige Fäuste. Eine medizinische Autorität hatte einmal behauptet, Renny habe die größten Fäuste, die er je bei einem lebenden Menschen gesehen habe, aber das war wahrscheinlich übertrieben. Sämtliche Mediziner neigen zu. Übertreibungen, deswegen darf man sie auch nicht allzu ernst nehmen. Renny war ein bescheidener Mensch, der nur einen Ehrgeiz hatte: Er war bereit, jede Wette einzugehen, daß es keine Tür gebe, die er nicht mit den bloßen Fäusten aus dem Rahmen schlagen könne. Bisher war er tatsächlich noch nie auf eine solche Tür gestoßen.


  Renny, der mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick hieß, war ein in der ganzen Welt anerkannter Ingenieur, obgleich er seit Jahren seinen Beruf nicht mehr ausübte. Er hatte eine Vorliebe für gefährliche Abenteuer; deswegen hatte er sich Doc Savage angeschlossen.


  An diesem Tag saß er im Empfangszimmer in Docs Wohnung in New York und hielt eine Zeitung auf den Knien. Unter der Zeitung verbarg er eine von Docs kleinen Maschinenpistolen, mit denen man in einer Minute mehrere hundert Schuß abgeben konnte. Sie war auf die Tür gerichtet.


  Es wurde zum zweitenmal an die Tür geklopft.


  „Herein!“ sagte Renny.


  Der Mann, der eintrat, war ein wahrer Turm aus Knochen und Muskeln. Er schaute auf die Zeitung, dann zückte er ein Monokel, das an einem Seidenband an seinem Revers baumelte.


  „Euer Gnaden scheinen übertrieben vorsichtig zu sein“, sagte er ironisch.


  „Ich wußte nicht, daß Sie es sind, Johnny“, erwiderte Renny. Er hatte eine tiefe, dröhnende Stimme. Er schob die Pistole in die Tasche. „Manchmal lohnt es sich, vorsichtig zu sein.“


  Der Ankömmling war William Harper Johnny Littlejohn, einer der hervorragendsten Archäologen der Welt. Er gehörte ebenfalls zu Docs Mannschaft.


  „Hat Long Tom geruht, im Zeitraum der letzten Stunden mit Ihnen in Kontakt zu treten?“ fragte er.


  „He?“ sagte Renny und klappte den Mund auf.


  „Long Tom hat mich angerufen“, erläuterte Johnny. „Er gab vor, über Informationen von unschätzbarer Wichtigkeit zu verfügen.“


  „Jetzt hab’ ich verstanden“, sagte Renny. „Nein, er hat sich nicht bei mir gemeldet.“


  „Dann wird er es vermutlich bald tun“, meinte Johnny und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Renny musterte ihn verdrießlich. Johnnys Vorliebe für eine gewählte Redeweise ging ihm auf die Nerven; es kostete ihn stets einige Mühe, den Schwulst in eine allgemeinverständliche Alltagssprache zu übersetzen.


  „Haben Sie Nachricht von Doc?“ erkundigte sich Renny.


  „Nein“, erwiderte Johnny knapp.


  Die Tür flog auf, und ein Mann kam ins Zimmer, der sich im letzten Stadium einer unbedingt tödlichen Krankheit zu befinden schien. Er war nur wenig über mittelgroß, erschreckend schmächtig und hatte eine graugelbe Gesichtsfarbe.


  „Eine Nachricht!“ schrie er und schwenkte ein Blatt Papier durch die Luft.


  Der Ankömmling war der Major Thomas J. Roberts, genannt Long Tom, er galt als Fachmann auf dem Gebiet der Elektronik und war in seinem ganzen Leben noch keinen Tag krank gewesen.


  Auf dem Papier stand in Maschinenschrift:


  „Ich weiß, daß Sie in Ordnung sind, und ich weiß, daß Sie sich für den Mord an Willard Spanner interessieren. Gehen Sie in die Carl Street 60. Dort können Sie vielleicht was erfahren. Sie müssen aber vorsichtig sein. Ich werd’ Sie später besuchen, und wenn Sie was für mich tun wollen, weil ich Ihnen den Tip gegeben habe, dann hab’ ich nichts dagegen.“ Buzz


  „Wer ist Buzz?“ fragte Renny mit Grabesstimme.


  „Keine Ahnung“, sagte Long Tom. „Aber wir sollten uns darum kümmern, schon weil kein Außenstehender weiß, daß wir uns mit dem Mord an Spanner befassen. Der Mann ist offensichtlich informiert, also ist es wahrscheinlich, daß er tatsächlich einen Hinweis für uns hat.“


  „Ihre Ausführungen sind von einer bestechenden Logik“, bemerkte Johnny.


  Renny ballte seine gewaltigen Fäuste und sah sie nachdenklich an, als überlege er, welche Tür er schnell mal einschlagen könne, um nicht ganz aus der Übung zu kommen.


  „Kennt einer von Ihnen diese Carl Street?“ fragte er.


  Sie kannten sie nicht. Sie bestellten ein Taxi und fuhren hin. Eine halbe Stunde später stellten sie fest, daß die Straße in einem protzigen Wohnviertel lag. Man mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um ein Stückchen vom Himmel zu erspähen. Die meisten Häuser waren offensichtlich funkelnagelneu.


  Sie fuhren an Nummer 60 vorbei und sahen, daß das Gebäude zu den imposantesten des Viertels gehörte. Die Wohnungen hatten riesige Fenster, und statt des üblichen uniformierten Portiers standen unter der aufgespannten Stoffmarkise vor dem Portal deren zwei.


  „Was sollen wir jetzt machen?“ fragte Long Tom. „Das Haus ist lausig groß, da gibt es mindestens dreihundert Wohnungen, und wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen sollen.“


  „Wir gehen ‘rein und ziehen Erkundigungen ein“, meinte Renny.


  „Auf eine ähnliche Weise wären gewiß auch schon Ihre seligen Vorfahren im Paläolithikum vorgegangen“, stichelte Johnny.


  „Richtig.“ Long Tom stimmte zu. „Wir würden nichts erfahren und die Vögel obendrein noch erschrecken.“


  „Es kann nichts schaden, sich ein bißchen umzusehen“, entgegnete Renny. „Ich schlage meinen Mantelkragen hoch und gehe rein.“


  „Sie sind zu groß und zu auffällig“, wandte Johnny ein. „Ich gehe selbst.“


  Sie ließen das Taxi an der Ecke anhalten und stiegen aus. Long Tom dachte nach.


  „Ich halte immer noch nichts von Ihrem Vorschlag“, meinte er. „Wenn einer der Banditen uns kennt, kommen wir nicht lebend wieder heraus. Das heißt, ich komme nicht wieder raus.“


  „Haben Sie Angst?“ fragte Renny verächtlich. „Dann überlassen Sie diese Kleinigkeit doch lieber mir. Ich hab’ nämlich keine Angst!“


  „Vorhin, als ich kam, waren Sie doch so überaus vorsichtig“, spottete Johnny. „Was ist plötzlich in Sie gefahren?“


  Long Tom schien endlich den rettenden Einfall zu haben. Er bat seine beiden Begleiter, auf ihn zu warten, schlängelte sich durch den wüsten Straßenverkehr zum anderen Bürgersteig hinüber und verschwand in einem Telegrafenbüro.


  Renny und Johnny warteten. Fünf Minuten verstrichen, und die beiden Männer wurden allmählich ungeduldig. Sie waren drauf und dran, ebenfalls hinüberzugehen und das Telegrafenbüro nach Long Tom zu durchstöbern, als drüben ein Telegrammbote aus der Tür trat. Erst als er nah bei ihnen war, erkannten sie Long Tom.


  „Ich habe einem der Boten zwei Dollar gegeben.“ Long Tom grinste. „Dafür hat er mir seine Uniform geliehen.“


  Er ging zum Haus Nummer 60. Er hielt einen leeren Telegrammumschlag in der Hand. Die beiden Türhüter versuchten, ihn aufzuhalten.


  „Ausgeschlossen!“ sagte er. „Das Trinkgeld, das es für diese Depesche gibt, will ich selber haben.“


  Er trat in die Halle und an ein großes Wandbrett, auf dem die Namen der Bewohner alphabetisch angeordnet waren. Solche Wandbretter waren in Bürohäuser alltäglich, in Wohngebäuden indes nicht. Long Tom hatte Glück, daß die Hausverwaltung hier offenbar moderner als die Verwaltungen der meisten anderen Häuser dachte.


  Long Tom studierte das Wandbrett, dann wirbelte er herum und ging wieder raus. Als er zu seinen beiden Kollegen kam, war er blaß vor Aufregung.


  „Sie werden nicht erraten, was ich gefunden habe!“ sagte er stolz.


  „Gewiß nicht“, erwiderte Johnny. „Aber Sie werden es uns doch mitteilen?“


  „Ich brenne darauf“, sagte Long Tom, indem er auf den ironischen Ton seines Freundes einging.


  „Rücken Sie endlich damit heraus!“ rief Renny ungehalten. „Was haben Sie entdeckt?“


  „Willard Spanner hatte ein Laboratorium und ein Zimmer auf Staten Island“, erklärte Long Tom bedächtig und ein wenig umständlich. „Die Polizei hat die Räume durchsucht, aber nichts gefunden. Richtig?“


  „Richtig!“ entgegnete Renny ungeduldig.


  „Willard Spanner hatte eine zweite Wohnung!“ verkündete Long Tom feierlich. „Und zwar in diesem Haus.“


  Renny war schon unterwegs. „Welche Nummer hat die Wohnung?“


  „2712“, sagte Long Tom.


  „Nicht so hastig“, rief Johnny. Er eilte hinter Renny her und hielt ihn am Ärmel fest. „Wir sollten uns vorher einen Schlachtplan überlegen.“


  Fünf Minuten später schleppten Renny und Johnny eine mächtige Kiste zum Haus Nummer 60; auf die Kiste war mit Bleistift „Apartment 2712“ gekritzelt.


  „Wir sollen das in die Wohnung bringen“, sagte Renny zu den beiden Türstehern und deutete auf die Kiste. „Sie brauchen nicht zu klingeln, wir haben den Schlüssel.“


  Sie fuhren mit dem Lift nach oben. Schwitzend schleiften sie die schwere Kiste den Korridor entlang und stellten sie vor der Tür ab. Sie horchten; hinter der Tür rührte sich nichts. Sie sahen einander an, dann drückte Renny auf die Klingel. Niemand öffnete.


  Renny zog ein Bündel Dietriche aus der Tasche. Er arbeitete mit den Dietrichen am Schloß, und als er den zwanzigsten vergeblich ausprobiert hatte, wurde er ein wenig nervös. Endlich paßte einer der Dietriche. Renny schloß auf und öffnete die Tür. Sie trugen die Kiste in den Vorraum, stellten sie wieder ab und sahen sich neugierig um.


  Der Raum war modisch und geschmackvoll in Schwarz und Chromgelb ausgestattet. Renny pfiff anerkennend durch die Zähne, seine eigene Wohnung galt als eine der elegantesten und stilvollsten in New York.


  Sie machten die Tür hinter sich zu.


  „Hallo!“ schrie Renny. „Niemand zu Hause?“


  Nur das Echo antwortete ihm.


  Sie gingen durch die nächstliegende Tür und kamen in ein Wohnzimmer, das im schroffen Gegensatz zum Empfangsraum stand. Das Wohnzimmer war nach der Mode des zwölften Jahrhunderts möbliert. Über dem Kamin hingen breite Schwerter, der Tisch davor bestand aus massiver Eiche und sah aus, als hätte man ihn mit der Axt zurechtgeschlagen, und an der Seite waren zwei Ritterrüstungen aufgestellt. Auf dem Boden lagen Bärenfelle mit präparierten Köpfen.


  „Nicht übel“, sagte Renny. „Der Knabe hatte Geschmack.“


  „Und nicht wenig Geld“, fügte Johnny hinzu.


  „Allmählich wird mir klar, wieso Spanner nur fünftausend Dollar hinterlassen hat“, sagte Renny. „Bei diesem Lebensstil …“


  Sie gingen weiter zur nächsten Tür, im selben Augenblick gerieten die beiden Rüstungen in Bewegung. Jede hielt plötzlich im rechten stählernen Stulpenhandschuh eine Pistole.


  „Sie sind uns genau in die Falle gelaufen“, sagte eine Stimme hinter einem der Visiere.


  Renny grinste. Es war typisch für ihn, daß er scheinbar immer fröhlicher wurde, je aussichtsloser eine Situation schien. Nur wenn er traurig und niedergedrückt wirkte, ging es ihm wirklich gut.


  „Sie treiben ein gefährliches Spiel“, sagte er. „Was hätten Sie gemacht, wenn wir nicht hergekommen wären, sondern die Polizei verständigt hätten?“


  „Wir wußten, daß Sie es nicht tun würden“, sagte die Stimme hinter dem Visier. „Doc Savages Leute wollen alles allein machen. Sie rufen nur die Polizei, wenn es gar nicht mehr anders geht.“


  „Sie scheinen uns genau studiert zu haben“, sagte Johnny mißvergnügt.


  Aus einem der anderen Zimmer kamen vier bewaffnete Männer. Zwei von ihnen durchsuchten Renny und Johnny.


  „Schließ die Tür ab“, sagte einer der vier Männer.


  Ein anderer ging zur Wohnungstür, drehte den Schlüssel im Schloß herum und zog ihn ab. Er klimperte mit dem Schlüssel in der Hand, kam behäbig zu Renny und Johnny und betrachtete sie fröhlich.


  „Holt uns endlich aus diesen Blechkleidern raus“, sagte einer der Männer in den Rüstungen.


  Einer der Neuankömmlinge befreite die beiden.


  Johnny und Renny sagten nichts mehr. Sie beobachteten die Banditen und stellten unbehaglich fest, daß die sechs Männer ihr Geschäft verstanden. Keiner von ihnen war nervös, und keiner von ihnen sah so aus, als hätte er ähnliche Situationen nicht schon häufig erlebt und wären innen nicht gewachsen gewesen.


  Es würde nicht einfach sein, sie zu überrumpeln.


  „Na“, sagte einer der Männer gemütlich, „gefallen wir Ihnen? Weil Sie uns so aufdringlich anstarren …“


  „Auf dem elektrischen Stuhl würden Sie mir besser gefallen“, erwiderte Renny bissig. „Dort werden Sie nämlich enden.“


  „Hört euch das an!“ Der Bandit lachte gutmütig. „Er will uns einschüchtern. Wenn das kein Witz ist, dann weiß ich nicht!“


  „Der Boß hat sich unnötig Sorgen gemacht“, sagte ein anderer Bandit. „Dieser Doc Savage ist auch nicht große Klasse. Ich hab’ mir ihn und seine Truppe gefährlicher vorgestellt.“


  „Der Boß hätte sich überhaupt keine Sorgen zu machen brauchen, wenn dieser Willard Spanner nicht gewesen wäre“, meinte der freundliche Bandit. „Er hatte irgendwie von unserer Sache was mitgekriegt und versucht, diesen Savage einzuschalten. Leider mußten wir Spanner aus dem Weg räumen und deswegen hat schließlich Savage sich doch in unsere Angelegenheiten gemischt.“


  Der andere Bandit widersprach. „Wir hätten Spanner aus dem Weg räumen können, und es wäre nichts passiert. Aber die Begleitumstände waren zu auffällig. Daß wir ihn in San Francisco gekidnappt haben, war schon in Ordnung. Wir wollten ihn ja auch gar nicht umbringen. Er hat uns dazu gezwungen, weil er in New York knapp drei Stunden nach seiner Entführung zu entfliehen versucht hat.“


  „Wir mußten ihn nach New York bringen“, sagte der freundliche Bandit. „Immerhin hatte er alles, was er wußte, aufgeschrieben und in seine Wohnung in New York geschickt. Wir mußten ihn mitnehmen, die Post hätte uns den Brief nicht gegeben.“


  Renny bemühte sich, seine Überraschung nicht zu zeigen; doch er ließ sich kein Wort entgehen.


  „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Sie in knapp drei Stunden von San Francisco nach New York gekommen sind?“ fragte er zweifelnd.


  „Doch“, sagte der freundliche Bandit. „Damit hatten Sie wohl nicht gerechnet?“


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete Renny barsch.


  Johnny mischte sich ein. „Ist das hier wirklich Willard Spanners Wohnung?“


  „Natürlich nicht.“ Der Bandit amüsierte sich. „Das haben wir alles nur als Köder für Sie arrangiert.“


  „Wir stehen hier herum und reden, als hätten wir unendlich viel Zeit“, warf ein anderer Bandit ein. „Einer von den Kerlen fehlt noch, und zwar derjenige, der aussieht, als ob er jeden Augenblick tot umfällt. Er wird Long Tom genannt.“


  Der freundliche Bandit, der anscheinend den Oberbefehl über die Gruppe hatte, konsultierte seine Armbanduhr.


  „Wir greifen ihn uns später“, entschied er. „Die ›Seabreeze‹ wird in einer Stunde entladen, wir müssen uns beeilen.“


  Die Männer legten Renny und Johnny Handschellen an, knebelten sie und fesselten ihnen die Füße; sie arbeiteten geschickt und routiniert, man merkte ihnen an, daß sie das alles schon oft gemacht hatten und nicht mit einer Störung rechneten.


  Daher waren sie nicht wenig überrascht, als sie plötzlich doch gestört wurden. Long Tom trat aus dem Empfangsraum ins Zimmer. Die Mündung seiner kleinen Maschinenpistole zeigte auf die Banditen.


  „Keine Bewegung“, sagte er, „sonst muß ich Sie zu meinem Bedauern erschießen.“


  Hinter ihm stand die Kiste, in der Renny und Johnny ihn in die Wohnung getragen hatten, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


  Trotz ihrer Überraschung verloren die sechs Banditen keinen Augenblick die Ruhe. Langsam wandten sie sich Long Tom zu, betrachteten aufmerksam die kleine Pistole, begriffen, daß der Mann hinter der Pistole eindeutig im Vorteil war, und ließen ihre eigenen Waffen fallen. Dann hoben sie ohne Aufregung die Hände.


  „Bleibt so stehen“, sagte Long Tom.


  Er befreite Renny und Johnny, die ihrerseits die Banditen visierten, aber sie fanden nichts Interessantes. Die Banditen hatten lediglich Geld und Mordgeräte in den Taschen, aber keinen einzigen Ausweis, der Aufschluß über ihre Namen und Herkunft geben konnte. Sogar die Etiketten ihrer Anzüge waren herausgetrennt.


  Die Banditen wurden mit Vorhangschnüren und Lampenkabeln gefesselt. Long Tom besichtigte sie kritisch und runzelte die Stirn.


  „Was habe ich da vorhin über eine ›Seabreeze‹ gehört?“ fragte er. „Was ist eine ›Seabreeze‹?“


  „Ein Rennpferd“, erwiderte der freundliche Bandit schnell.


  Long Tom schüttelte den Kopf. „Sie haben gesagt, die ›Seabreeze‹ wird entladen …“


  „Gewiß.“ Der Bandit ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Der Gaul ist mit der Eisenbahn aus dem Süden gekommen, wir müssen ihn entladen.“


  „Es muß nicht ent-, sondern ausladen heißen“, erklärte Johnny.


  „Meinetwegen“, sagte der Bandit und zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht kleinlich.“


  Renny regte sich auf. „Das ist doch alles gelogen!“


  Der Bandit wirkte gekränkt. Long Tom blickte Renny fragend an.


  „Die ›Seabreeze‹ ist ein neuer Frachter“, erläuterte Renny. „Ich habe es in der Zeitung gelesen. Das Schiff läuft heute ein. Es hat eine Menge Goldbarren an Bord. Das Zeug kommt aus Europa.“


  „Na also.“ Long Tom wandte sich an die Banditen. „Was habt ihr mit dem Schiff vor?“


  „Wir wissen nichts von einem Schiff“, erwiderte der gutmütige Bandit. „Das ist ein Zufall. Unsere ›Seabreeze‹ ist ein Rennpferd.“


  „Nun, wir werden es bald feststellen.“ Long Tom ging zur Tür. „Wir gehen zum Pier und werden uns um den Frachter kümmern. Wenn ihr damit nichts zu tun habt – desto besser für euch.“


  „Einer von uns muß diese Vögel bewachen“, meinte Renny.


  „Diese Aufgabe können Sie übernehmen“, sagte Long Tom. „Immerhin haben Sie als erster daran gedacht.“


  Ein Streit brach aus, weil keiner zurückbleiben wollte; schließlich knobelten sie. Renny verlor. Mürrisch bereitete er sich auf die Bewachung der Banditen vor, während Johnny und Long Tom zum Hafen aufbrachen.


  Vergnügt fuhren sie mit dem Lift abwärts und hielten vor dem Portal ein Taxi an. Sie wären gewiß weniger vergnügt gewesen, wenn sie die Absichten des Mannes gekannt hätten, der im selben Augenblick wenige Yards hinter ihnen seinen Wagen parkte.


  Der Mann im Wagen bückte sich hastig, als er Johnny und Long Tom erspähte, und als er sich aufrichtete, um ihnen nachzublicken, wie sie ins Taxi stiegen, verdeckte er unauffällig die untere Hälfte seines Gesichts mit einer Zeitung.


  Als er ausstieg, schlug er den Mantelkragen hoch und zog den Hut tief in die Stirn. Er überquerte rasch den Bürgersteig und trat ins Haus, wobei er sich bemühte, sein Gesicht vor den beiden Türstehern zu verbergen.


  Nach wie vor hielt er die Zeitung in der einen Hand, während er in der anderen einen kleinen Aktenkoffer trug.


  Er fuhr mit dem Lift zur siebenundzwanzigsten Etage, wartete, bis der Lift wieder abwärts schwebte, dann ging er leise den Korridor entlang zu der Tür, hinter der Renny die Banditen bewachte.


  Der Mann öffnete den Aktenkoffer und förderte eine Gummimaske zutage, die wie angegossen paßte und sein Gesicht in das eines älteren Mannes mit Hängewangen, gebrochenem Nasenbein und Doppelkinn verwandelte.


  Anschließend kramte er einen Blechbehälter aus dem Koffer. Der Behälter hatte Ähnlichkeit mit einem langnasigen Ölkännchen. Der Mann schob die Nase des Kännchens unter der Tür hindurch und ließ eine trübe Flüssigkeit in die Wohnung laufen. Als der Behälter leer war, trat der Mann zurück und hielt den Atem an. Er lief zu einem Fenster am Ende des Korridors, riß es weit auf und schnappte nach Luft.


  Er sah auf seine Uhr und wartete, bis fünf Minuten verstrichen waren, dann ging er wieder zu der Wohnungstür und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Er hatte Glück, daß Renny den Schlüssel abgezogen hatte, nachdem Long Tom und Johnny gegangen waren; sonst wäre das Eindringen schwieriger und nur mit einer Schlüsselzange möglich gewesen.


  Die trübe Flüssigkeit auf dem Boden war inzwischen verdunstet. Der Mann hielt wieder die Luft an, bis er die Fenster geöffnet hatte, dann ging er hinaus und wartete, bis das Gas, das sich aus der Flüssigkeit gebildet hatte, verflogen war.


  Renny und die übrigen Männer in der Wohnung waren bewußtlos.
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  Der Mann mit der Gummimaske schien die Wirkung des Gases genau zu kennen; er wußte auch, wie er die Bewußtlosen wiederbeleben konnte. Aber zuerst nahm er den Banditen die Fesseln ab und band Renny wieder die Hände und Füße zusammen. Er hielt den Banditen ein Fläschchen unter die Nasen und ließ sie daran schnuppern. Es dauerte nicht lange, bis sie blinzelnd und stöhnend allmählich wieder zu sich kamen. Der maskierte Mann schüttelte den Banditen, der sich mit seinen Gefangenen so gemütlich unterhalten hatte, derb an den Schultern.


  „Was ist passiert?“ fragte er scharf.


  Beim Klang der Stimme wurde der Bandit jäh wach.


  „Der Boß!“ sagte er verdattert. „Warum tragen Sie die Maske? Sie sehen entsetzlich aus.“


  „Ich hab’ Sie nicht nach Ihrer Meinung über mein Aussehen gefragt“, sagte der Mann mit der Maske bissig. „Ich will wissen, was hier passiert ist!“


  Der freundliche Bandit erstattete Bericht, wobei er sich Mühe gab, seine Rolle und die seiner Komplicen nicht allzu kläglich erscheinen zu lassen. Aber der Mann mit der Maske konnte ohne viel Mühe alles ergänzen, was der Bandit ihm verschwieg. Er war weiß vor Wut.


  „Ihr Idioten!“ schrie er. „Ihr habt euch wie eine Herde Schafe benommen. Wo sind Johnny und Long Tom hingegangen?“


  Der Bandit machte ein betretenes Gesicht. Der Boß hatte mit sicherem Instinkt den schwächsten Punkt der Geschichte entdeckt, gewissermaßen den Wurm im Apfel; denn die Panne mit der ›Seabreeze‹ hatte der Bandit ihm geistesgegenwärtig vorenthalten.


  Er entschloß sich, seinem Boß auch den Rest der Geschichte zu erzählen.


  Der Boß fluchte lauthals. Er trat den anderen Banditen, die immer noch nicht wieder ganz in die Realität zurückgefunden hatten, mit voller Kraft in die Rippen, so daß ihre Schläfrigkeit jäh verflog und sie sich aus der Reichweite seiner Schuhspitzen zurückzogen.


  „Ihr Idioten!“ sagte der Boß noch einmal. „Das hättet ihr mir doch zuerst mitteilen müssen. Jetzt ist es vielleicht schon zu spät!“


  Er rannte in ein Nebenzimmer und griff zum Telefonhörer; die Banditen hörten nicht, was er sagte, denn er sprach sehr leise. Nur den Schluß kriegten sie mit. Der Boß benutzte den absonderlichen Code, in dem die Bande ihre Nachrichten austauschte.


  „Der Kuchen soll eine halbe Stunde früher gebacken werden“, sagte der Boß. „Aber passen Sie auf, daß er nicht anbrennt.“


  Er kam in den Raum mit den Möbeln aus dem zwölften Jahrhundert zurück; jetzt war er nicht mehr ganz so wütend wie vor dem Telefongespräch.


  „Vielleicht ist es mir gelungen, den Braten noch aus dem Feuer zu ziehen“, sagte er.


  „Wie haben Sie das gemacht?“ fragte der freundliche Bandit höflich, obgleich er sich denken konnte, wie der Boß es gemacht hatte. Der letzte Satz des Dialogs war aufschlußreich genug gewesen.


  „Ich habe unsere Männer instruiert, die Sache eine halbe Stunde früher als geplant abrollen zu lassen.“ Er blickte wieder auf seine Uhr. „Das heißt also jetzt! Vielleicht sind sie damit fertig, bevor Johnny und Long Tom dort eintreffen.“


  „Hoffentlich“, sagte der freundliche Bandit.


  Der Boß schaute immer noch auf seine Uhr. „In einer halben Stunde müßte alles erledigt sein.“


  Um dieselbe Zeit konsultierte auch Long Tom seine Uhr, ein flaches, kostspieliges Instrument, das eine wissenschaftliche Gesellschaft ihm bei der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft überreicht hatte.


  „Wir brauchen bestimmt eine halbe Stunde bis zum Hafen“, sagte er zu Johnny.


  „Das ist schlimm“, meinte Johnny. „Wir werden zu spät kommen.“


  Der Taxifahrer hatte zugehört und entwickelte plötzlich Ehrgeiz. Er trat aufs Gaspedal, mißachtete Verkehrsampeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen und jagte das stöhnende Vehikel auf zwei Rädern um die Kurven.


  Eine Verkehrsstreife auf Motorrädern bemerkte das wildgewordene Gefährt, nahm die Verfolgung auf und zwang das Taxi zum Anhalten. Long Tom und Johnny zückten ihre Ausweise, die sie als Beauftragte der Polizei legitimierten, die Streifenbeamten steckten ihre Notizbücher weg und klemmten sich wieder auf ihre Motorräder. Sie bahnten dem Taxi einen Pfad durch den New Yorker Straßendschungel. Von jetzt an überschritt der Taxifahrer die Höchstgeschwindigkeit legal und durfte unter dem Schutz der Polizei die Ampeln mißachten.


  Eine Viertelstunde später entdeckten Johnny und Long Tom in einiger Entfernung vor sich den Pier mit der ›Seabreeze‹. Johnny reckte seinen langen Hals.


  „Hier scheint nicht alles in Ordnung zu sein“, sagte er ruhig.


  „Eine herrliche Untertreibung“, bemerkte Long Tom trocken.


  Die Polizisten brachten ihre Krafträder mit kreischenden Bremsen zum Stehen, zogen ihre Schießeisen und rannten in Deckung. Der Chauffeur hielt abrupt das Taxi an, stieg hastig aus und schaute verwundert zum Pier hinüber.


  Von dort erklang ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit einem rasenden Trommelwirbel hatte. In den Seitenstraßen stauten sich Gaffer. Polizisten irrten aufgescheucht hin und her, und Sirenen heulten markerschütternd.


  „Weiter fahre ich nicht“, sagte der Fahrer bockig. „Da vorn scheint ein Bürgerkrieg im Gang zu sein.“


  Long Tom und Johnny stiegen ebenfalls aus. Sie vergaßen, den Fahrer zu bezahlen, und er hatte im Augenblick ebenfalls andere Sorgen. Er zwängte sich wieder hinter das Lenkrad, wendete und fuhr zurück in die Stadt, wobei er abermals die zulässige Geschwindigkeit überschritt.


  Long Tom und Johnny liefen zum Pier. Verwirrte Passanten, Männer und Frauen, kamen ihnen entgegen; zwei Männer stützten eine Frau, die einen hysterischen Anfall hatte.


  „Sie haben mindestens fünfzig Leute umgebracht!“ kreischte die Frau aus Leibeskräften. „Überall liegen Leichen!“


  Johnny musterte die Frau skeptisch; er wandte sich an Long Tom.


  „Das dürfte doch zweifellos eine maßlose Übertreibung sein“, sagte er entrüstet. „Frauen sind außerordentlich unzuverlässige Zeugen, man darf ihre Worte nicht auf die Goldwaage legen, sie sind der Genauigkeit des Ausdrucks nur in unzureichendem Maße mächtig.“


  Long Tom antwortete nicht. Der Trommelwirbel klang jetzt lauter, und sie erkannten, daß er nicht von Trommeln, sondern von Maschinengewehren erzeugt wurde. Gleichzeitig ballerten großkalibrige Revolver, Gewehrschüsse bellten auf, Gasgranaten zerplatzten wie faule Eier.


  Ein bulliger Polizist baute sich vor Johnny und Long Tom auf und breitete die Arme aus, als wolle er den Verkehr regeln.


  „He!“ schrie er. „Wo wollt ihr hin? Da vorn wird keine Show veranstaltet. Macht, daß ihr wegkommt!“


  Long Tom und Johnny präsentierten wieder ihre Ausweise.


  „Was ist eigentlich los?“ erkundigte sich Long Tom. Er sah noch kränklicher aus als sonst.


  „Piraten“, erklärte der Polizist. „Sie räumen die ›Seabreeze‹ aus.“


  Long Tom und Johnny gingen weiter. Sie bogen um eine Ecke. Jetzt erst konnten sie den ganzen Pier überblicken. Sie blieben überrascht stehen.


  Drei große Lastwagen parkten am Pier, an dem die ›Seabreeze‹ festgemacht hatte. Die Holzverkleidung des vorderen Trucks war zum Teil weggeschossen worden, darunter kamen Stahlplatten zum Vorschein. Auch die Fahrerkabine und die Motorhaube war gepanzert. Die Reifen zeigten Spuren von Einschüssen, aber offensichtlich bestanden sie aus Vollgummi, dem die Kugeln nichts anhaben konnten.


  Auf dem Dach eines Lagerschuppens kauerte ein Mann, vermutlich ein Pressefotograf, und hantierte mit einer Kamera. Eine Salve aus einer Maschinenpistole zwang ihn in Deckung. Der Schütze befand sich hinter einem der Trucks.


  Ungefähr fünfzig Polizisten waren in der Nähe des Piers in Stellung gegangen, weitere kamen ständig hinzu. Sie hatten ein Lewis-Gewehr aufgestellt und deckten den Pier mit einem Feuerhagel ein.


  Johnny duckte sich hinter eine Reihe parkender Wagen. Aus einem der Wagen wurde geschossen. Zusammen mit Long Tom arbeitete sich Johnny zu einem Polizeisergeanten vor.


  „Was ist mit der ›Seabreeze‹?“ wollte er wissen. „Was bedeutet der Überfall?“


  „Die ›Seabreeze‹ hat Goldbarren geladen“, erläuterte der Sergeant bereitwillig; er schien sich über die Anwesenheit der beiden Zivilisten nicht zu wundern. „Eine Gangsterbande hat das Schiff besetzt, mindestens dreißig Kerle …“


  Er schärfte eine Gasgranate, holte weit aus und schleuderte sie zum Pier.


  „Aber das wird nichts nützen“, meinte er. „Die Lumpen tragen Gasmasken.“


  „Also wirklich eine Art Bürgerkrieg …“ stellte Long Tom sachlich fest.


  „Wir werden sie kriegen“, sagte der Polizist. „Einige unserer Männer haben sie fotografiert, bevor sie die Masken aufgesetzt haben. Außerdem haben wir sämtliche Straßen abgeriegelt.“


  Johnny stellte weitere Fragen, und aus den Antworten des Polizisten wurde deutlich, daß die Gangster eine Barrikade aus Sandsäcken errichtet hatten, die sie vermutlich mit den Trucks mitgebracht hatten, und im Schutz der Barrikade das Gold vom Schiff auf die Lastwagen luden. Nur selten war einer der Gangster über dem Schutzwall zu sehen, und regelmäßig wurde er mit einem Kugelregen empfangen.


  Long Tom und Johnny zogen ihre kleinen Maschinenpistolen und beteiligten sich an der Belagerung. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.


  „Das ist alles ganz und gar unglaublich“, sagte Johnny mißvergnügt. „In Chikago gehört dergleichen zum Alltag, aber in New York …“


  „Vermutlich ist es das größte Ding, das je in New York gedreht worden ist“, meinte Long Tom. Er kniff die Augen zusammen. „He, da vorn entwickelt sich was!“


  Die Trucks hatten langsam gewendet und rollten jetzt den Pier entlang. Die Polizisten feuerten mit allem, was sie hatten; von den Lastwagen splitterte das Holz, die Windschutzscheiben waren von Rissen überzogen.


  Aber die Lastwagen versuchten nicht, die Blockade zu durchbrechen. Sie fuhren am Kai entlang zu einem ausladenden Schuppen. Der vordere Truck rammte das breite Holztor, das sofort zerbarst, und verschwand im Schuppen, die beiden anderen folgten.


  Eine Sekunde später schob sich von innen anstelle des Holztors eine Stahlwand hoch, im selben Augenblick fielen an mehreren Stellen der Mauern Backsteine auf die Straße und gaben Schießscharten frei. Eine mörderische Kanonade prasselte den anstürmenden Polizisten entgegen. Der Mann, der den Handstreich auf die ›Seabreeze‹ vorbereitet hatte, hatte anscheinenden an alles gedacht.


  Die Polizei zog sich zurück. Einige Polizisten wurden verwundet und schleppten sich mühsam in Sicherheit.


  Einer der Polizisten alarmierte über Funk die Feuerwehr; man plante, mit hohen Leitern das Dach des Schuppens zu erklimmen und von oben einzusteigen.


  „Hinter dem Schuppen ist ein Hof“, sagte ein Polizeioffizier.


  „Wir müssen versuchen, den Hof zu besetzen!“


  „Das haben wir schon versucht“, erwiderte ein Untergebener. „Die Bande liegt hinter der Hofmauer in Deckung.“


  Sie warteten auf die Feuerwehr. Eine Viertelstunde verging. Die gesamte Hafengegend glich einem Schlachtfeld. Draußen in der Bucht tuckerte ein Schlepper, auf dessen Achterdeck ein leichtes Geschütz montiert war; das Geschütz stammte vom Fort in der Bucht, die Polizei hatte es sich ausgeliehen. Mittlerweile war die Streitmacht der Polizei auf mehrere hundert Köpfe gewachsen. Überall standen Ambulanzwagen mit Pflegern in weißen Kitteln.


  Dann erklang ein leises Schrillen, das allmählich anschwoll und in ein betäubendes Dröhnen überging. Die Menge starrte fassungslos zum Himmel, die Menschen trauten ihren Augen nicht.


  „Eine große Kugel“, sagte ein Polizist verdattert. „Sie ist aus dem Hof hinter dem Schuppen gekommen und so schnell aufgestiegen, daß man es kaum gesehen hat.“


  Während die Polizisten und Passanten noch zum Himmel starrten, erklang das Dröhnen zum zweitenmal, und eine weitere Kugel stieg auf. Zuerst war sie etwas langsamer als die erste, aber dann beschleunigte sie ihre Geschwindigkeit so abrupt, daß die meisten sie aus dem Blickfeld verloren.


  Die Kanonade aus dem Schuppen war verstummt. Die Polizisten erstürmten den Hof und das Lagerhaus. Der Offizier wollte nicht noch länger auf die Feuerwehrwarten.


  „Sie werden vermutlich nichts mehr finden“, meinte Long Tom. „Die Gangster sind weggeflogen.“


  Er sollte recht behalten. Die Lastwagen waren noch da, sie waren übel zugerichtet, und in einem lag sogar noch ein Goldbarren, der der Aufmerksamkeit der Banditen entgangen war. In Anbetracht der allgemeinen Aufregung war es erstaunlich, daß die Banditen nicht mehr als einen Barren vergessen hatten.


  Der Kapitän der ›Seabreeze‹ informierte die Polizisten, daß Goldbarren im Wert von sechs Millionen Dollar gestohlen worden waren. Nicht ganz ein Dutzend Männer war bei der Attacke ums Leben gekommen, die hysterische Frau hatte also in der Tat maßlos übertrieben; aber eine New Yorker Zeitung, die in einer Sondernummer in großer Aufmachung über das Abenteuer berichtete, wollte von zweihundert Toten wissen.


  Long Tom und Johnny fuhren mit einem Taxi wieder in die Stadt; sie fühlten sich ein wenig blamiert, weil es ihnen nicht gelungen war, den Anschlag auf das Schiff zu verhindern.


  „Ich verstehe das alles nicht“, sagte Long Tom. „Zuerst hieß es immer, die Feuerstreifen am Himmel kommen von den Glaskugeln. Jetzt haben wir selbst zwei der Glaskugeln gesehen, aber keine Feuerstreifen. Das ist doch ein Widerspruch! Was sind das überhaupt für Kugeln? Wie funktionieren sie?“


  Johnny wußte es auch nicht.


  Sie fuhren zu dem Wohnhaus in der Carl Street, in dem sie Renny mit den Gefangenen zurückgelassen hatten. Sie bezahlten den Fahrer, was eine Weile dauerte, weil sie nur großes Geld hatten und der Fahrer seine sämtlichen Taschen durchstöbern mußte, um Wechselgeld zu finden.


  „He!“ sagte Long Tom plötzlich. „Da drüben!“


  Johnny schaute auf. Renny saß in einem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite; nur sein Kopf und seine Schultern waren sichtbar, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der Mann wirklich Renny war.


  „Was, zum Teufel, macht er da drüben?“ meinte Long Tom. „Und wo hat er das Auto her?“


  Im selben Moment winkte Renny ihnen zu; anscheinend forderte er Johnny und Long Tom auf, zu ihm zu kommen.


  Sie rannten über die Straße. Sie waren völlig ahnungslos und kamen nicht auf den Gedanken, nach ihren Pistolen in den Schulterhalftern zu greifen.


  Unvermittelt tauchten hinter dem geparkten Wagen zwei Männer mit Schußwaffen in den Fäusten auf, sie kamen von rechts; drei weitere, ebenfalls bewaffnet, kamen von links. Sie gehörten zu der Bande, die Johnny und Long Tom in der Wohnung überwältigt hatten.


  Die Banditen sagten nichts; das war auch nicht nötig. Die Waffen in ihren Händen waren deutlich genug. Long Tom und Johnny hoben zögernd die Arme.


  Vom Wagenboden neben Renny erhob sich ein kleiner Mann. Er hatte hier in Deckung gekauert und Rennys Hand geführt, so daß Long Tom und Johnny angenommen hatten, Renny habe sie zu sich gewinkt. Renny war bewußtlos.


  Die Bande war mit drei unauffälligen, dunklen Limousinen gekommen. Zwanzig Sekunden, nachdem der erste Mann mit dem Revolver in der Hand aufgetaucht war, waren die Limousinen bereits unterwegs. Long Tom befand sich in der einen, Johnny in einer anderen. Im dritten Wagen fuhr der immer noch ohnmächtige Renny.


  Eine junge Frau hatte dem Überfall aus einem Fenster in der Nachbarschaft zugesehen. Jetzt fing sie an, lauthals loszukreischen. Das Geschrei, das sie anstimmte war so gellend, daß ein Säugling in einem Kinderwagen auf dem Bürgersteig in den Lärm mit einstimmte.


  Einer der Männer in Johnnys Wagen langte durch das offene Fenster. Er hatte wieder seinen Revolver in der Hand. Der Schuß hallte durch die Straße, der Kopf der Frau verschwand vom Fenster.


  „He, du Laus!“ sagte ein anderer Bandit im selben Wagen. „Wir bringen keine Frauen um, wir sind immerhin Amerikaner!“


  „Wer bringt denn Frauen um?“ erwiderte der Schütze patzig. „Ich hab’ auf ein Fenster zwanzig Fuß neben ihrem Kopf gezielt.“


  „Gut“, sagte der andere Bandit. „Das hab’ ich nicht gewußt.


  Ich hab’ nur gesehen, daß sie plötzlich verschwunden ist.“


  „Man soll sich immer erkundigen, bevor man sein Maul aufreißt“, belehrte ihn der Schütze. „Hat deine Mutti dir das nicht beigebracht?“


  Sie lachten, Johnny starrte verbissen vor sich hin. Die drei Wagen fuhren mit normaler Geschwindigkeit, um nicht die Aufmerksamkeit der Verkehrspolizisten zu erregen. Nachdem sie ein Dutzend Häuserblocks zurückgelegt hatten, bogen sie in eine Seitenstraße und hielten an. Weit und breit war niemand in Sicht; es war wirklich eine ganz ungewöhnlich stille Seitenstraße.


  Die Banditen und ihre Gefangenen stiegen in drei Wagen um, die sich von den drei ersten in jeder Beziehung unterschieden, nicht nur in den Farben, sondern auch in den Fabrikaten. Dann fuhren sie weiter. Johnny fluchte, als die Banditen ihm die Hände fesselten, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


  „Was habt ihr mit uns vor?“ fragte er zornig.


  „Eine ganze Menge“, sagte einer der Banditen.


  Johnny packte das Handgelenk des Banditen und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Der Bandit heulte vor Schmerz und verlor den Revolver, der in seinem Hosenbund steckte. Darauf hatte Johnny gewartet. Er griff nach der Waffe, aber im selben Augenblick schlug ihm der zweite Bandit von rückwärts die Handkante ins Genick. Johnny ächzte und sackte zusammen. Der Mann, dem er den Arm auf den Rücken gedreht hatte, erholte sich schnell und bearbeitete Johnny mit den Fäusten, weil der ihn so erschreckt hatte.


  Stunden später hielt der Wagen abermals an. Sie befanden sich am Rand eines Wäldchens. Johnny blickte aus dem Fenster und stellte fest, daß die beiden anderen Wagen ebenfalls da waren. In einiger Entfernung glitzerte und blinkte etwas zwischen den Bäumen. Johnny konnte es nicht genau erkennen, aber er vermutete, daß die Glaskugeln hier gelandet waren.


  „Wie soll’s jetzt weitergehen?“ fragte der Mann, der mit dem Revolver geschossen hatte.


  „Der Boß hat gesagt, wir sollen Doc Savage und seine Leute zusammenholen“, entgegnete der andere. „Das haben wir getan.“


  „Ist das nicht ein bißchen gefährlich?“


  Der zweite Bandit zuckte mit den Schultern. „Wir sollen ein großes Verhör mit ihnen anstellen. Der Boß möchte erfahren, wieviel Savage über uns weiß und ob er sein Wissen aufgeschrieben und den Bericht irgendwo hinterlegt hat.“


  Johnny spähte noch einmal zu dem funkelnden Gegenstand zwischen den Bäumen und erkannte, daß dort tatsächlich eine der Kugeln auf dem Boden ruhte.


  Einer der Banditen trat zu Johnny, zog eine Flasche und einen Lappen aus der Tasche, tränkte den Lappen mit der Flüssigkeit, die in der Flasche war, und preßte den Lappen unvermittelt unter Johnnys Nase.


  Johnny versuchte, den Atem so lange wie möglich anzuhalten. Der zweite Bandit rammte ihm seine Faust in die Magengrube, Johnny jappste und schnappte nach Luft. Er merkte jetzt, daß der Lappen mit Chloroform getränkt war. Er hustete und schlug um sich, pumpte die Lunge voll frischer Luft, ging zu Boden und täuschte eine tiefe Ohnmacht vor.


  „Immer noch voller Tricks?“ fragte der Mann mit dem Lappen gemütlich und hämmerte ihm noch einmal in den Magen.


  Wieder schnappte Johnny verzweifelt nach Luft. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Mit einem letzten Blick sah er, daß Long Tom und Renny ebenfalls mit Chloroform behandelt wurden, dann wurde ihm schwarz vor den Augen.
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  Der Raum war stockfinster, und nur wer sich genau umgesehen hätte, der hätte bemerken können, daß in einer Ecke ein winziger Gegenstand grün phosphoreszierte. Bei noch genauerer Betrachtung hätte er festgestellt, daß es sich um das Leuchtzifferblatt einer Armbanduhr handelte.


  Nach einer Weile war das Geräusch einer sich öffnenden Tür zu hören. Eine Taschenlampe flammte auf, ihr Strahl tastete über den Körper eines Mannes, der auf dem Boden lag, und erlosch. Das Leuchtzifferblatt der Armbanduhr geriet in Bewegung, was anzeigte, daß der Mann vom Boden aufgehoben und in einen ebenfalls stockfinsteren Nebenraum geschleift wurde. In diesen zweiten Raum schallte von irgendwoher die quäkende Stimme eines Lautsprechers. Der Mann mit der Armbanduhr polterte schwer zur Erde, und diejenigen, die ihn hergeschafft hatten, gingen wieder hinaus und schlossen hinter sich die Tür.


  Doc Savages Stimme war zu hören. „Wer ist das?“


  Der Mann, der eben hereingeschafft worden war, räusperte sich und sagte kläglich: „Nock Spanner.“


  Aus einer anderen Ecke des Zimmers erklang Monks Kinderstimme: „Wie hat man Sie erwischt? Und wieso sind Sie so plötzlich von der alten Plantage verschwunden?“


  „Ach das“, meinte Nock Spanner wegwerfend. „Ich habe jemand gesehen und bin ihm gefolgt. Zuerst war ich gar nicht sicher, daß da überhaupt jemand war, sonst hätte ich Ihnen Bescheid gesagt. Eigentlich hatte ich nur eine Bewegung bemerkt. Als ich wußte, daß tatsächlich jemand vor mir war, konnte ich nicht mehr umkehren und Sie informieren. Aber ich hätte es trotzdem versuchen sollen, denn wenig später hat man mich gefaßt.“


  Ganz in der Nähe sagte Ham: „Ich hab’ das alles ziemlich satt.“


  „Sind Sie gefesselt?“ fragte Nock Spanner.


  „Eingewickelt wie die Mumien“, sagte Monk, „und dazu kommt noch jede Menge Handschellen.“


  Das Radio nebenan plärrte. Musikfetzen erklangen.


  „Was glauben Sie, was man mit uns machen wird?“ erkundigte sich Nock Spanner.


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Monk.


  „Wissen Sie – wissen Sie, ob mein Bruder noch lebt?“


  Monk zögerte, dann rang er sich zu einer Antwort durch. „Nein.“


  Die Radiomusik verstummte, eine knappe Ansage erfolgte, dann verlas der Ansager Nachrichten.


  „Die scheinbar wissenschaftliche Frage der flammenden Kometen hat kriminalistische Formen angenommen“, sagte er. „Mindestens ein halbes Dutzend Verbrechen von ungewöhnlichen Ausmaßen kann bisher mit Sicherheit der Kometenbande angelastet werden. Der fantastischste Zwischenfall ereignete sich heute in New York, wo Goldbarren von einem Schiff im Hafen geraubt wurden. Außerdem ist die Niederlassung eines Diamantenkonzerns in Chikago überfallen worden, und in mehreren Städten wurden Banken überfallen.


  Bei allen diesen Verbrechen gilt es als erwiesen, daß die Kometenbande am Werk war und jedesmal in ihren kugelförmigen Fluggeräten entkommen konnte, von denen die Fachleute einräumen, daß es sich um bisher unbekannte Raumschiffe handelt, die verblüffend schnell und ausgezeichnet zu manövrieren sind.“


  Danach nahm ein Kommentator lang und breit Stellung zu den ungewöhnlichen Vorgängen. Er schweifte ab in die Historie, faselte von den Schrecken der Moderne, mit denen man sich allerdings abfinden müsse, weil es einen Fortschritt ohne negative Begleitumstände nicht geben könne, schon der Untergang des Alten Rom habe gezeigt …


  „Wenn er doch endlich das Maul halten würde“, meinte Monk.


  „Ich kann das Geschwätz nicht mehr hören.“


  „Offensichtlich haben wir es mit einem gigantischen Verbrecherring zu tun“, sagte Nock Spanner einfältig, „und die Verbrecher haben dieses Raumfahrzeug oder wie immer sie das Gefährt nennen möchten, entwickelt und benutzen es, um ihre Beute und sich selbst immer rasch in Sicherheit zu bringen.“


  „So ist es“, erwiderte Monk gelangweilt.


  „Sie haben den Radiolautsprecher mit ihrem Funkgerät gekoppelt“, erklärte Monk leise. „Vielleicht unterhalten sie sich jetzt über Funk, und wir kriegen was davon mit. Jedenfalls haben die Banditen einen Techniker bei sich, der sich sehen lassen kann. Der Mann könnte auch in einem ehrlichen Beruf reich werden, ich möchte wissen, warum er sich auf Verbrechen eingelassen hat.“


  „Still“, sagte Doc Savage.


  Nebenan war nun das Funkgerät in Betrieb.


  „Hier ist W20LA“, sagte jemand mit gequetschter Stimme. „Ich komme zu meinem Freund in Kalifornien. Hier ist W20LA in Corona auf Long Island in New York City. Ich komme nach Kalifornien. Ich habe sämtliche Röhren in der Kiste, mein Alter! Ihr System funktioniert großartig. Alle drei Röhren sind in der Kiste. Ich liefere sie Ihnen. Leben Sie wohl.“


  Damit verstummte auch das Funkgerät.


  „Ich fange an, mich mit diesem Code zurechtzufinden“, murmelte der gesprächige Monk. „Nehmen wir zum Beispiel diesen Spruch. Er bedeutet, daß die Banditen in New York was angestellt haben, an dem drei …“


  Er sprach nicht weiter. Das Schweigen lastete auf den Männern in der finsteren Kammer. Das Ticken der Uhr mit dem Leuchtzifferblatt war deutlich zu hören.


  „Warum sagen Sie es nicht!“ Ham mischte sich ein. „Die Bemerkung war doch wohl auf Renny, Long Tom und Johnny bezogen!“


  „Ja“, sagte Monk, „das habe ich gemeint.“


  „Gibt es keine Möglichkeit, hier raus zu kommen?“ fragte Nock Spanner; seine Stimme zitterte.


  „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen“, erwiderte Monk.


  Spanner atmete erleichtert auf. „Sie haben also einen Plan?“


  „Nein“, sagte Monk, „ich nicht. Aber Doc hat immer einen Plan. Doc ist ein richtiger Zauberer.“


  „Wenn die Polizei wenigstens wüßte, wo sie uns suchen soll“, meinte Spanner niedergeschlagen. „Warum haben wir nicht irgendwo eine Nachricht hinterlassen und mitgeteilt, wieviel wir schon wissen und was wir vorhaben?“


  „Wie die meisten guten Einfälle“, sagte Monk ironisch, „kommt auch dieser ein bißchen zu spät.“


  Die Zeit schleppte sich dahin; trotzdem konnten nicht viel mehr als eineinhalb Stunden vergangen sein, als das charakteristische Dröhnen einer der Raumkugeln erklang. Wenig später war nebenan eine Stimme zu hören.


  Die Gefangenen lauschten. Die Stimme kam ihnen bekannt vor, aber sie wußten nicht, wo sie sie schon gehört hatten.Dann stieß Ham einen Ruf der Überraschung aus.


  „Das ist dieselbe Stimme, die den Funkspruch durchgegeben hat!“ sagte er aufgeregt. „Der Mann ist mit der Kugel gekommen; dann sind bestimmt auch Long Tom, Renny und Johnny da.“


  Die übrigen schwiegen. Sie lauschten nach draußen. Abermals sprach der Neuankömmling, aber sie verstanden nicht, was er sagte. Andere Stimmen mischten sich ein, Schuhe scharrten über den Boden, anscheinend wurden schwere Lasten herantransportiert. Endlich flog die Tür auf, Männer trampelten in den finsteren Raum.


  Die Männer ließen Johnny, Long Tom und Renny, die immer noch bewußtlos waren, fallen wie Steine und schlurften wieder zur Tür.


  „Macht euch noch ein paar schöne Stunden“, sagte einer von ihnen. „Später gibt’s eine große Party.“


  Die Tür fiel ins Schloß.


  Doc Savage richtete sich auf. Er spannte seine gewaltigen Muskeln an, um die Handschellen zu zerbrechen, aber es war sinnlos. Die Handschellen waren zu stabil, außerdem hatten die Banditen ihn noch zusätzlich mit einer Wäscheleine wie ein Paket verschnürt. Er versuchte, wenigstens den Strick ein wenig zu lockern.


  Neben ihm regte sich etwas, anscheinend kamen Renny, Long Tom und Johnny allmählich wieder zur Besinnung. Johnny meldete sich als erster zu Wort.


  „Warum werden diese Schurken nicht einem Verbrennungsprozeß in der Hölle unterzogen?“


  „Alles in Ordnung?“ fragte Doc.


  Er hatte die Verschnürung so weit gelockert, daß er mit Mühe die Knöpfe an seiner Jacke erreichen konnte. Er drehte einen der Knöpfe ab, klemmte ihn zwischen die gefesselten Handgelenke und begann, daran zu arbeiten.


  „Ich fühle mich wie einer unserer palöolithischen Ahnen“, sagte Johnny düster. „Damals muß auch schon Mord und Totschlag an der Tagesordnung gewesen sein.“


  „Paläolithisch!“ Monk ließ die Vokabel auf der Zunge zergehen. „Ein Mann, der sich so ein Wort ausdenkt, kann nicht ganz schlecht sein.“


  Doc Savage hatte die obere Hälfte des Knopfs von der unteren gelöst; der Knopf bestand aus zwei Teilen, die so geschickt zusammengefügt waren, daß die Nahtstelle unsichtbar war. Er goß den Inhalt des hohlen Knopfs behutsam über die Handschellen; die Flüssigkeit brannte höllisch auf der Haut, Doc biß die Hähne zusammen.


  „Gibt’s denn wirklich keine Chance mehr für uns?“ jammerte Nock Spanner.


  Long Tom und Renny waren nun ebenfalls wieder bei vollem Bewußtsein. Monk informierte sie, daß Doc, er und Ham noch unter den Lebenden weilten und einigermaßen unbeschädigt, wenngleich hilflos wie die Wickelkinder waren. Johnny bemerkte das Leuchtzifferblatt an Spanners Handgelenk und erkundigte sich nach der Uhrzeit. Spanner verriet sie ihm.


  „Allmächtiger!“ Renny schnappte nach Luft. „Dann sind wir von New York nach Kalifornien in nicht viel mehr als zwei Stunden geflogen!“


  Nock Spanner schaltete sich wieder ein, er war ganz außer sich vor Angst.


  „Haben Sie denn nicht wenigstens einen Hinweis hinterlassen, damit die Polizei uns finden kann?“


  „Nein“, sagte Renny.


  Doc Savage drehte auch die restlichen Knöpfe von seiner Jacke ab, nahm sie vorsichtig auseinander und träufelte den Inhalt auf seine Handfesseln. Er wartete. Das Gerät im Nebenraum wurde nicht wieder eingeschaltet. Es war totenstill.


  Einmal fragte Monk laut: „Ich möchte wissen, was aus dem Mädchen geworden ist …“


  „Ja“, sagte Ham, „und aus Pacht-Moore und Quince Randweil.“


  Mehr als eine Stunde mußte vergangen sein, als aus dem Nebenzimmer endlich wieder Stimmen zu hören waren.


  „Es gibt nichts mehr, das uns aufhalten könnte“, sagte einer der Banditen. „Unsere Kugeln sind vollkommen, sie hinterlassen nicht einmal mehr Feuerstreifen wie die ersten. Wir können kommen und gehen, wie wir wollen, und niemand kann uns daran hindern.“


  „Deswegen also gibt’s Kugeln mit Feuerstreifen und andere ohne“, flüsterte Monk nebenan. „Wer hätte das gedacht.“


  „Was ist mit den Gefangenen?“ fragte ein anderer Bandit.


  „Wir schaffen sie uns jetzt vom Hals.“


  Stunted meldete sich zu Wort. „Ich hab’ euch schon einige Male gesagt, daß ich was dagegen hab, Wehrlose umzubringen!“


  „Sei nicht so zimperlich“, sagte einer seiner Kumpane.


  Wieder wurde die Tür zum Raum der Gefangenen aufgerissen, Männer mit Taschenlampen kamen herein und sahen sich mißtrauisch um. Der Lichtstrahl der Lampen glitt über die Gefangenen.


  „Da!“ heulte einer der Banditen plötzlich auf.


  Er rannte ins Zimmer und leuchtete blindlings um sich. Er blickte zur Decke und in die Winkel und fluchte lauthals. Doc Savage war nicht mehr da. Er war nirgends zu entdecken.


  Stunted baute sich vor Monk auf.


  „Seit wann ist er weg?“ fragte er drohend.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Monk wahrheitsgemäß.


  Der Athlet mit den merkwürdigen Augen kam herein, hörte, was vorgefallen war, und zog seinen Revolver. Stunted schob ihn grob beiseite.


  „Denk doch mal ein bißchen nach!“ schnauzte Stunted. „Solange diese Kerle noch leben, wird Doc Savage in der Nähe bleiben und versuchen, sie zu retten. Wenn du sie umbringst, findest du ihn nie wieder, aber er findet vielleicht dich.“


  „Er findet mich nicht“, rief der Athlet wütend. „Aber vielleicht hast du trotzdem recht. Lassen wir sie also vorläufig am Leben.“


  Er steckte den Revolver ein und ging zu dem Platz, wo Doc Savage gelegen hatte. Er bückte sich, hob einen Brocken Metall auf und inspizierte ihn. Der Brocken gehörte zu einer Handschelle. Der Athlet betastete ihn, stieß einen Schmerzensschrei aus und wischte den Finger hastig mit einem Taschentuch ab.


  „Was ist los?“ fragte Stunted.


  „Irgendein ätzendes Zeug“, sagte der Athlet. „Dieser infernalische Bronzemann muß es in seinen Kleidern versteckt haben. Er hat es auf die Handschellen geträufelt, und das Zeug hat das Metall zersetzt, bis er es zerbrechen konnte.“


  „Nicht schlecht“, erklärte Stunted respektvoll. „Man kann immer noch was lernen.“


  Doc Savage hörte die Stimmen, ohne die Worte zu verstehen; dazu war er zu weit entfernt. Er stand vor der alten Plantage. Vor zehn Minuten war er ausgebrochen, aber er war nicht geflohen. Er blieb, um seine Gefährten zu befreien, gewiß, aber er beabsichtigte außerdem, die seltsamen Fluggeräte zu untersuchen.


  Rechts von ihm stand eine dieser fabelhaften Kugeln, ihr mattes Blinken war auch bei Nacht noch vage zu erkennen. Vom Meer her kam Nebel, bald würde es noch dunkler sein. Doc eilte vorsichtig zu dem Flugkörper.


  Aus der Nähe war die Kugel größer, als er zunächst vermutet hatte. Er berührte die glatte Oberfläche. Sie fühlte sich an wie Glas, aber vermutlich bestand sie doch nicht aus Glas; es hätte trotz der Kühlung die Reibungshitze nicht ausgehalten.


  Er ging um das Raumschiff herum, bis er die offene Einstiegsluke erreichte. Sie war eng, für seinen hünenhaften Körperbau sogar ein wenig zu eng, und funktionierte nach dem Prinzip eines Flaschenkorkens. Die Wände waren sehr dick, nach Docs Schätzung annähernd vier Fuß.


  Doc zwängte sich durch die Luke. Im Innern brannte eine Art Notbeleuchtung; das Licht reichte aus, um Doc eine Vorstellung von der Konstruktion des Apparats zu geben.


  Die Außenhaut diente lediglich dazu, den Luftwiderstand und die Reibungshitze zu überwinden; darunter befanden sich mehrere Lagen Asbest, in die Kühlleitungen, Drähte und Röhren eingebettet waren. Der Raum selbst war nahezu eine Hohlkugel und buchstäblich an allen Seiten von Instrumenten umgeben. Es gab weder einen Boden noch eine Decke, die Instrumente waren tatsächlich überall eingebaut worden; davor waren verchromte Rohre, die kreuz und quer durcheinander liefen und deren Zweck ihm verborgen blieb.


  Doc besah sich die Maschine. Sie bestand aus mehreren, voneinander unabhängigen Teilen; ein Teil diente als Kühlanlage, die Sauerstoff verflüssigte und wirksamer war als die gebräuchlichen Geräte, die mit Ammoniak arbeiteten.


  Die Kühlanlage war fabrikmäßig hergestellt; an einer Seite entdeckte Doc ein kleines Schild mit der Aufschrift:
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  Der Bronzemann hielt diese Neuigkeit zwar für interessant, aber wichtiger war ihm die Frage, wie die Raumkugel angetrieben wurde. Wodurch wurde die ungeheure Kraft entwickelt, die erforderlich war, die Maschine mit so außerordentlicher Schnelligkeit durch die Luft zu reißen? Ein Raketenantrieb war nirgends zu entdecken. Docs Theorie, der Funkenregen, den er bei einigen der Kugeln gesehen hatte, rühre von Raketen her, war offensichtlich verkehrt.


  Doc Savage machte sich daran, das größte und anscheinend komplizierteste der Geräte in der Raumkugel zu untersuchen. Sein Respekt vor dem erstaunlichen Gehirn, das diese Flugmaschine entworfen hatte, war inzwischen noch mehr gewachsen und steigerte sich zu einer uneingeschränkten Hochachtung, als er den Motorensatz betrachtete und feststellte, daß die Motoren nicht mit Benzin, sondern mit flüssigem Gas betrieben wurden. Das Gas war auch die Ursache für den Funkenregen; die brennenden Rückstände wurden durch einen Auspuff ausgestoßen. In dem Apparat, in dem Doc sich befand, wurden die Rückstände durch eine besondere Anlage gekühlt; ohne diese Anlage hätte auch diese Flugmaschine einen Feuerstreifen am Himmel hinterlassen.


  Durch die Motoren wurden kleine, aber zweifellos ungewöhnlich starke Generatoren in Bewegung gesetzt, die ihrerseits eine hohe Elektrizitätsleistung erzeugten. Von den Generatoren führte ein Gewirr von Drähten zu einem Metallkasten, der zweifellos Herz und Gehirn des seltsamen Fluggeräts darstellte. Der Kasten war verschlossen. Doc untersuchte das Schloß, im selben Augenblick erklangen draußen Stimmen.


  „Wir verschwinden jetzt“, sagte eine Männerstimme. „Wir müssen uns beeilen, damit wir fort sind, bevor Savage wiederkommt und sich vielleicht Unterstützung mitbringt.“


  Doc sah sich um. Das Innere der Kugel bot wenig Versteckmöglichkeiten, lediglich ein schrankähnliches Gebilde auf der linken Seite konnte ihn vorübergehend verbergen – falls es leer war.


  Doc sprang mit einem mächtigen Satz hinüber und wuchtete die metallene Tür auf. Die Kammer war tatsächlich leer; offenbar hatte man sie eingebaut, um die jeweilige Beute aufzunehmen. Auf dem rauhen Boden befanden sich gelblich glitzernde Spuren, die darauf hinwiesen, daß hier Gold gestapelt gewesen war – fraglos das Gold von der ›Seabreeze‹ in New York.


  Er zog die Tür hinter sich zu. In der Tür waren Schlitze, die eine Luftzirkulation erlaubten.


  Er wartete. Einige Männer zwängten sich durch den engen Schacht in die Kugel. Die Lukenklappe schien schwer zu sein, denn die Männer schlossen sie nicht mit der Hand, sondern mit einer der Armaturen; dann waren sie noch eine Weile damit beschäftigt, die Leitungen an der Luke mit der Kühlanlage zu verbinden. Einer der Männer war Docs alter Bekannter Stunted.


  „Vorwärts“, sagte Stunted. „Wir reisen ab.“


  Doc Savage hatte bereits eine Menge ungewöhnliche und fantastische Abenteuer erlebt, aber dieses war mit Abstand das ungewöhnlichste, und er war ganz sicher, daß er sich noch lange daran erinnern würde, sofern es ihm gelang, es überhaupt zu überleben, was keineswegs sicher war.


  Er hatte das Gefühl, plötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren und größer und leichter zu werden. Instinktiv hob er einen Arm über den Kopf, und er war überrascht, wie wenig Kraft diese Bewegung erforderte. Er entspannte die Muskeln, aber der Arm fiel nicht wieder herunter. Er schien kein Gewicht mehr zu haben. Doc blickte zu Boden und sah, daß er nicht nur scheinbar, sondern tatsächlich die rauhe Ladefläche des Schranks unter den Füßen verloren hatte, er schwebte frei in der Luft und mußte sich gegen die Decke stützen, um wieder Halt zu finden.


  Die Vorgänge draußen im Kontrollraum waren so gespenstisch, daß sie einen einfältigen oder abergläubischen Menschen hätten um den Verstand bringen können. Die Männer liefen wie Fliegen an den Wänden und an der Decke herum, beobachteten Kontrollampen und betätigten Hebel und Schalter.


  Die verchromten Rohre, die kreuz und quer durcheinander geflochten waren und deren Sinn ihm verborgen geblieben war, erfüllten nun ihren Zweck. Sie dienten als Haltegriffe und erlaubten den Männern, von einer Stelle zur anderen zu gelangen.


  Doc Savage feuchtete seine Lippen an. Er war nur selten erregt; er hatte zuviel erlebt, um noch leicht außer Fassung zu geraten, aber jetzt spürte er, wie sein Herz bis zum Hals klopfte. Hier vor seinen Augen wurde die größte Erfindung demonstriert, die Menschen je gelungen war und von der die Wissenschaftler kaum zu träumen wagten, und Doc Savage, der selbst ein angesehener Wissenschaftler war und sich mit den abwegigsten Spekulationen befaßt hatte – manchmal ohne, aber meistens mit Erfolg –, stand wie betäubt da.


  Falls er das, was sich vor seinen Augen abspielte, richtig erfaßte, hatte der Erfinder dieser Raumkugeln eine Methode entdeckt, die Anziehungskraft der Erde oder auch die Gesetze der Schwerkraft aufzuheben. Die moderne Wissenschaft war sich nicht einmal ganz im klaren darüber, was das Gesetz der Schwerkraft eigentlich war, und hier war ein Mensch, der dieses Gesetz nicht nur aufgehoben hatte, sondern damit arbeiten konnte.


  Die Motoren verursachten einen Höllenlärm, eine menschliche Stimme hätte sie nicht übertönen können, die Männer verständigten sich durch Zeichen. Einer der Männer kontrollierte einen Satz elektrischer Thermometer, die die Wärme in der Außenhaut der Kugel registrierten; eine vibrierende Nadel über einer Skala zeigte an, wenn die Reibungshitze die zulässige Höhe überschritt. Der Mann gab dann einem seiner Kumpane ein Signal, worauf der an Schaltern und Knöpfen hantierte und die Geschwindigkeit spürbar senkte.


  Ein anderer Mann befand sich an einem Teleskop, das ihm offenbar ermöglichte, die Außenwelt zu beobachten, zwei andere arbeiteten fieberhaft an einem Gerät, das offenbar die bekannten Rundfunkstationen auf der Erde anpeilte; auf diese Art erfuhren sie ständig die Position der Raumkugel und konnten den Kurs bestimmen.


  Allmählich bekam Doc eine vage Vorstellung davon, nach welchem Prinzip das Gerät funktionierte. Offensichtlich wurde die Schwerkraft in jeweils der entgegengesetzten Richtung von der, in die man zu fliegen beabsichtigte, aufgehoben, worauf die Kugel mit Fallgeschwindigkeit in die gewünschte Richtung schoß.


  Die Kugel schien ihren Bestimmungsort erreicht zu haben. Doc sah, wie die Männer heftig gestikulierten und wieder Schalter und Knöpfe betätigten. Die Motoren verstummten, er spürte jählings wieder sein Körpergewicht. Er taumelte gegen die Rückwand, wurde vorwärts geschleudert und prallte gegen die Tür.


  Die Tür war unverschlossen und gab nach, Doc stürzte in den Kontrollraum. Zu spät verstand er, was geschehen war: Die Kugel war in einer anderen Lage zum Stehen gekommen; wo vorher die Seite gewesen war, befand sich nun die Decke, und nachdem die Schwerkraft wieder hergestellt war, war er schlicht aufs Gesicht gefallen.
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  Stunted entdeckte den Bronzemann zuerst. Er wußte, was geschehen würde, sobald die Kugel anhielt, und hielt sich an einem der verchromten Rohre fest. Jetzt stieß er einen Fluch aus, ließ das Rohr los und griff nach seiner abgesägten Flinte, die er in Reichweite festgezurrt hatte.


  „Da ist der Satan!“ schrie Stunted.


  Die anderen Männer hatten die Türluke auf gewuchtet, die sich jetzt an der Seite befand; sie wirbelten herum, aber sie befanden sich in einer unglücklichen Position. Sie klebten wie Spinnen an der Wand, während Doc Savage unerreichbar für sie auf dem Boden lag.


  Doc raffte sich auf und schnellte sich zu Stunted hinüber. Der plagte sich immer noch mit der Schnur, die seine Waffe festhielt. Die Schnur ließ sich nicht zerreißen, und der Knoten war ein wenig kompliziert; ihn zu lösen, kostete Geduld, und Stunted hatte im Augenblick weder die nötige Zeit zur Verfügung, noch war er ein besonders geduldiger Mensch. Er gab auf, zog sich zurück und schleuderte einen Schraubenschlüssel auf Doc Savage.


  Doc duckte sich, federte wieder hoch und klammerte sich an die verchromten Rohre. Mit Händen und Füßen enterte er die Steilwand unter der Einstiegsluke. Die Männer an der Luke empfingen ihn mit Fäusten und Tritten, aber sie hatten keine Chance. Doc zerrte einen nach dem anderen aus dem Röhrengewirr und ließ sie krachend auf den Boden fallen.


  Sie krochen umher und suchten nach ihren Waffen, aber Doc bezweifelte, daß sie schießen würden; dazu war die Kugel zu kostbar. Auch Stunted hatte vermutlich nicht die Absicht, seine abgesägte Flinte zu benutzen. Wahrscheinlich hätte er damit nur gedroht. Der Boß hätte es ihm gewiß nie verziehen, wenn er das empfindliche Gerät ruiniert hätte. Der Wert der Kugel wog sicherlich etliche Goldladungen wie die aus New York auf.


  Doc plante, die Mannschaft zu überwältigen, den Flugapparat zu übernehmen und gründlich zu untersuchen und dann erst weitere Entscheidungen zu treffen. Aber nun spähte er aus der Luke, die fast offen war, betrachtete seine Umgebung und änderte seinen Plan. Nah vor ihm befand sich eine hohe Betonmauer, davor konnte er vier Raumkugeln erkennen, bei denen zwei Dutzend Männer standen. Er mußte rasch handeln; ihm war klar, daß die Männer nicht zulassen würden, daß er die Kugel vor ihren Augen entführte. Eher würden sie sie zerstören.


  Eine Kugel prallte neben ihm an den Rand der Luke. Stunted hatte endlich sein Gewehr freibekommen und sofort geschossen. Doc schob sich durch die Luke und hielt sich mit den Fingerspitzen am Rand fest. Die Männer, die bei den vier Raumkugeln gestanden hatten, rückten näher, offenbar hatten sie gemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war. Aber es war zu dunkel, noch konnten sie bestimmt keine Einzelheiten erkennen.


  Doc bemühte sich, seine Stimme zu verstellen.


  „Irgendwas stimmt nicht!“ schrie er scheinbar entsetzt. „Das Ding kann gleich in die Luft fliegen! Lauft weg, geht in Deckung!“


  Er hatte Stunteds Stimme nachzuahmen versucht, und er erreichte die erwünschte Wirkung. Die Männer stoben nach allen Seiten auseinander.


  Doc ließ sich fallen. Aber er wußte, daß der Trick ihm nur eine Atempause verschafft hatte. Tatsächlich erklang jetzt Stunteds echte Stimme aus dem Inneren der Kugel; er befahl seinen Komplicen, den Bronzemann nicht entkommen zu lassen.


  Doc rannte zu der Betonmauer. Sie war so hoch, daß er sie nicht überspringen konnte, aber sie war in einem holprigen Brettergestell gegossen worden, die Bretter hatten deutliche Spuren hinterlassen. Doch benutzte die Spuren als Stufen und kletterte hinauf.


  Als er den oberen Rand der Mauer erreichte, flammten Scheinwerfer, Gewehre und Revolver ballerten los. Doc sprang auf der gegenüberliegenden Seite hinunter und landete auf Buschwerk und Gestrüpp, mit dem die Mauer von außen verdeckt war. Äste und Zweige zerrissen ihm das Gesicht, er spürte, wie Blut floß, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Er zwängte sich durch das Gestrüpp und rannte los. Es war stockdunkel, und er streckte die Hände vor, um nicht gegen Hindernisse zu stoßen. Hinter ihm schrien Männer durcheinander; anscheinend versuchte man, eine Verfolgung zu organisieren.


  Dann hörte er links von sich die Stimme einer Frau und blieb verblüfft stehen.


  „Kommen Sie hier rüber, wer immer Sie sind!“ rief ihm jemand zu.


  Es war das Mädchen aus der Indianervilla in Oklahoma, Lanca Jaxon.


  Doc Savage entdeckte sie einen Augenblick später.


  „Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden“, sagte er.


  „Oh, Sie sind’s“, erwiderte das Mädchen. Sie schien erleichtert zu sein. „Angeblich sollen Sie tot sein…“


  „Wer behauptet das?“ fragte Doc Savage.


  „Pacht-Moore und Quince Randweil“, erklärte sie. „Hören Sie sich das Gebrüll an! Ich fürchte, wir haben ein paar aufregende Sekunden vor uns.“


  „Wenn’s nur Sekunden sind …“ meinte Doc und lächelte.


  Das Geschrei an der Betonmauer verebbte. Jemand schnarrte Kommandos, Blendlaternen blitzten auf. Die Männer versammelten sich an der anderen Seite der Mauer.


  Doc tastete nach der Hand des Mädchens. Sie hasteten weiter. Das Gelände wurde holprig, Fichten ragten aus dem dichten Unterholz. Umgestürzte Bäume lagen kreuz und quer durcheinander und machten ein Vordringen schwierig.


  „Drei dieser komischen Kugeln sind erst vor kurzem angekommen“, berichtete das Mädchen. „Ich nehme an, daß Sie in einer davon waren?“


  „In der letzten“, erwiderte Doc.


  „Wo sind Ihre Leute?“


  „Gefangen“, erklärte Doc. „Ich vermute, daß sie in den anderen Kugeln sind.“


  „Aber Sie selbst konnten entfliehen?“


  „So ist es“, sagte Doc.


  „Wie haben Sie das gemacht?“


  Doc erstattete dem Mädchen Bericht, mehr aus Höflichkeit, denn eigentlich erkannte er die Berechtigung der Frage nicht; immerhin war es nicht ausgeschlossen, daß Lanca Jaxon mit der Bande in Verbindung stand.


  „Sie sind ein gefährlicher Mensch“, sagte sie respektvoll. „Vor Ihnen muß man sich in acht nehmen. Ich wundere mich nicht, daß Stunted und die übrigen Banditen Sie ausschalten wollen.“


  „Wie sind Sie hier hergekommen?“ fragte Doc.


  „Pacht-Moore und Quince Randweil haben mich mit ihrer Kugel mitgenommen und hier abgesetzt“, erwiderte sie. „Sie hatten wohl Angst, daß ich ihnen Schwierigkeiten mache.“


  „Was haben Moore und Randweil mit den Banditen zu schaffen?“


  Das Mädchen lachte, aber es klang nicht sehr heiter. „Man hat sie für einfältiger und vor allem für ehrlicher gehalten, als sie waren.“


  Doc Savage setzte sich an die Spitze, um dem Mädchen einen Weg durch das Dickicht zu bahnen, in einiger Entfernung hinter sich hörten sie die Stimmen der Verfolger. Sie hatten bisher den Abstand nicht wesentlich verringern können, aber es war abzusehen, daß das Mädchen nicht mehr lange durchhalten könnte und die Gangster sie einholen würden.


  „Der Mann, der diese Kugeln erfunden hat, konnte Moore und Randweil dazu überreden, seine Experimente zu finanzieren“, erläuterte Lanca Jaxon. Sie war ein wenig außer Atem. „Von ihnen stammte auch der Vorschlag, eine Bande zu organisieren und die Kugeln nach einem gelungen Raub als Fluchtvehikel zu benutzen. Aber Moore und Randweil haben ihr Blatt überreizt, so nennt man so was wohl in Spielerkreisen, sie verlangten einen zu großen Anteil von der Beute, und die Bande griff sie und setzte sie fest. Als Sie die beiden damals entdeckt haben, waren sie die Gefangenen der Bande.“


  „Und Sie?“ fragte Doc schnell.


  „Die Gangster hatten mich seit sechs Monaten in ihrem Haus gefangen gehalten“, sagte das Mädchen bitter. „Mir gehört hier der gesamte Boden. Die Bande benutzt ihn einfach, ob ich damit einverstanden bin, hat niemand interessiert. Die Schurken haben sogar das Material, das sie für ihre Kugeln benötigten, in meinem Namen gekauft; falls die Polizei sich für Einzelheiten interessiert hätte, wäre ich der Sündenbock gewesen. Glücklicherweise ist es nicht dazu gekommen.“


  „Glücklicherweise“, sagte Doc.


  Er fand die Geschichte nicht besonders glaubwürdig. Hatte das Mädchen keine Familie, die ihr Verschwinden hätte bemerken müssen, hauste sie ganz allein in dieser Gegend? Aber er mochte jetzt keine Fragen stellen. Im Augenblick kam es nur darauf an, den Gangstern nicht wieder in die Hände zu fallen.


  „Leider wußte ich nicht, wer die beiden Männer in dem Wagen waren“, sagte das Mädchen. Sie hastete immer noch hinter Doc Savage her. „Ich meine Ham und Monk. Sie wollten flüchten, und ich habe sie daran gehindert.“


  „Es hätte nicht viel geändert“, meinte Doc, „jedenfalls nicht für Ham und Monk. Allerdings hätten Sie die Polizei benachrichtigen können, aber es ist fraglich, ob man Ihnen die Geschichte geglaubt hätte. Daß das Material in Ihrem Namen gekauft wurde und das Gelände Ihnen gehört, hätte Sie belastet.“


  Hinter ihnen krachte ein Schuß. Die Kugel riß Blätter und Zweige ab und prallte gegen einen Stamm.


  „Das ist die einsamste Gegend in ganz Oklahoma“, sagte das Mädchen leise wie zu sich selbst. „Kein Mensch hört es, wenn hier geschossen wird. In Tulsa hat man nicht einmal das Dröhnen der Kugeln bemerkt.“


  Das Mädchen war völlig außer Atem. Sie war schon vorher einige Male gestolpert und hingefallen, aber jetzt fiel sie immer öfter hin und kam schwerer wieder auf die Beine. Sie war ganz ausgepumpt.


  „Ich habe seit Tagen nicht geschlafen“, sagte sie schwach. „Ich glaube, ich kann nicht mehr …“


  Doc Savage lud sich das Mädchen auf die Schulter. Er tastete sich zu einem kräftigen Baum, dessen untere Äste er erreichen konnte, packte mit einer Hand zu und schwang sich, das Mädchen nach wie vor auf der Schulter, mit überraschender Leichtigkeit empor und kletterte von Ast zu Ast höher.


  „Nicht so hastig“, sagte das Mädchen besorgt. „Mit dieser Nummer könnten Sie in einem Zirkus Beifallsstürme entfachen, aber ich fühle mich ziemlich unbehaglich.“


  Doc Savage schmunzelte. Ihm gefiel die Art, wie das Mädchen seine Angst hinter Schnodderigkeit versteckte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. „Wir bleiben hier. Wenn die Gangster unter uns vorbeilaufen, ist es gut; wenn nicht, lassen wir uns was anderes einfallen.“


  Der Bronzemann wartete. Die Verfolger rückten schnell näher. Mit der freien Hand untersuchte er die Baumrinde, dann witterte er. Anscheinend hatte es erst kürzlich geregnet; das bedeutete, daß er und das Mädchen deutliche Spuren hinterlassen hatten.


  „Sie kommen genau zu diesem Baum“, flüsterte das Mädchen.


  „Geben Sie mir Ihre Schuhe“, befahl Doc.


  „Was wollen Sie denn …“ sagte das Mädchen verwirrt.


  Doc hielt ihr den Mund zu. Er zog ihr die Schuhe aus und stieg hastig vom Baum. Er fand die Stelle, an der er aufgestiegen war, und ging von dort aus geduckt weiter. Er drückte die Schuhe des Mädchens neben seinen eigenen Fußspuren in den weichen Boden und hoffte, daß er trotz Eile und Dunkelheit ausreichend sorgfältig arbeitete, um die Gangster in die Irre zu führen.


  Die Männer mit den Taschenlampen waren schon unangenehm nah. Als sie an den Baum kamen, auf dem das Mädchen kauerte, brach Doc Savage einen Ast ab, das Krachen schallte durch den stillen Wald wie ein Kanonenschuß.


  „Da vorn sind sie!“ schrie Stunted.


  Sie rannten unter dem Baum mit Lana Jaxon vorbei, ohne auch nur im geringsten zu ahnen, wie nah sie ihrem Opfer gewesen waren.


  Doc enterte einen anderen Baum. Das Geäst der Bäume war ineinander verfilzt und bildete ein dichtes Dach. Doc schwang sich von einem Baum zum nächsten mit einer Gewandtheit, die einem Dschungelbewohner zur Ehre gereicht hätte. Als die Gangster zu der Stelle kamen, an der die Fußstapfen jäh aufhörten, und nach einer kurzen Beratung in alle Richtungen ausschwärmten, um das Dickicht zu durchstöbern, befand sich Doc Savage bereits in Sicherheit.


  Aber die Verfolger waren hartnäckig. Sie fanden sich mit dem Mißerfolg so rasch nicht ab. Erst nach einer vollen Viertelstunde gaben sie entmutigt auf und versammelten sich wieder unter dem Baum, bei dem die Fußspuren aufgehört hatten.


  „Wir warten, bis es hell ist“, sagte der Athlet mit den seltsamen Augen. „Wir kriegen sie auf jeden Fall.“


  Sie kehrten um zu dem Anwesen hinter den hohen Betonmauern.


  Doc hielt es für wahrscheinlich, daß sie einen oder mehrere Aufpasser aufgestellt hatten, und kletterte mit ungewöhnlicher Vorsicht zu Lanca Jaxon zurück. Er bewegte sich so lautlos, daß sie erschrocken zusammenzuckte, als er sich neben sie schwang.


  „Sie sind weg“, flüsterte sie. „Als sie vorbeigegangen sind, war ich davon überzeugt …“


  „Ich habe noch eine Frage.“ Doc schnitt ihr das Wort ab. „Wer ist der Kopf der Bande, wer hat die Kugeln erfunden?“


  „Ich bin nicht sicher …“ sagte sie.


  „Haben Sie einen Verdacht?“


  „Vielleicht der schielende Athlet“, erwiderte sie zögernd. „Ich habe zufällig ein paar Gespräche aufgeschnappt. Aber falls er wirklich der Boß ist, dann ist es jedenfalls nicht allen Mitgliedern der Bande bekannt.“


  „Was hat Sie auf diesen Verdacht gebracht?“ fragte Doc.


  „Der Athlet hat sich mit einigen anderen unterhalten, sie wollten den Kleinen, der Stunted genannt wird, ermorden. Vermutlich haben sie es immer noch vor; sie warten nur auf eine günstige Gelegenheit, Ihnen die Tat anlasten zu können.“


  „Warum wollen sie Stunted wohl umbringen?“ fragte Doc nachdenklich.


  Das Mädchen kam nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten, denn einen Augenblick später war der Bronzemann in der Dunkelheit untergetaucht.


  Doc Savage überholte die Gangster, die müde zu ihrem getarnten Hauptquartier, in dem sich die vier Flugkörper und die Werkstatt befanden, zurücktrotteten. Sie hatten es nicht eilig, und sie scheuten Unbequemlichkeiten; daher marschierten sie um die entwurzelten Stämme herum, anstatt hinüberzuklettern.


  „Das ist alles sehr ärgerlich“, meinte Stunted. „Dieser Doc Savage hätte uns nicht entkommen dürfen. Und ausgerechnet jetzt, wo wir bald ausgesorgt haben …“


  „Hör endlich auf zu nörgeln“, sagte der Athlet mit den merkwürdigen Augen. „Immerhin ist er ja in deiner Kugel mitgeflogen. Hättest du besser aufgepaßt…“


  „Halt’s Maul!“ Stunted blieb erbost stehen. „Warum versuchst du dauernd, dich mit mir anzulegen?“


  „Du bist ein Versager“, erklärte der Athlet.


  Stunted langte nach seiner abgesägten Flinte. „Anscheinend ist einer von uns beiden hier wirklich überflüssig!“


  „Warum schießt du nicht?“ fragte der Athlet lauernd. „Fürchtest du dich?“


  Stunted biß die Zähne zusammen. Er war im allgemeinen ein fröhlicher Mensch und daran gewöhnt, seine Emotionen zu kontrollieren. Aber jetzt ging sein Temperament mit ihm durch. Die abgesägte Flinte wirbelte hoch, Stunteds Hand tastete nach dem Abzug.


  Die übrigen Banditen sahen, was da vorging. Sie warfen sich zwischen Stunted und seinen Widersacher, einer nahm ihm die Waffe ab.


  „Hört endlich auf!“ schrie der Bandit wütend. „Ihr hackt solange aufeinander herum, bis einer von euch sich die Bleikugeln aus den Rippen schneiden lassen darf. Was soll der Quatsch?“


  Stunted sagte nichts. Er fixierte den Athleten, der plötzlich wieder entsetzlich schielte. Mürrisch gingen sie weiter, Stunted setzte sich an die Spitze. Einige der Banditen scharten sich um ihn, andere gesellten sich zu dem Athleten. Sie blieben absichtlich ein Stück zurück.


  „Wir können jetzt offen reden“, sagte einer aus der Gruppe des Athleten. „Die Männer vor uns hören uns nicht. Was hast du nun wirklich mit Stunted vor?“


  „Ich mach’ ihn fertig“, knirschte der Athlet. „Aber ich muß vorsichtig sein.“


  „Hast du mit dem Boß über Stunted gesprochen?“ fragte ein anderer. „Hast du ihm vorgeschlagen, daß Stunted aus dem Weg geräumt werden soll?“


  „Ich hab’ mit ihm gesprochen.“ Die Augen des Athleten machten sich wieder unabhängig, es sah beängstigend aus. „Und was, glaubst du, hat er gesagt?“


  „Was denn?“


  „Der Boß hat gesagt, wenn Stunted was passiert, wird er mich fertigmachen. Stellt euch das vor! Mich! Wie findet ihr das?“


  „Sagenhaft“, meinte einer der Banditen höflich.


  „Ja“, sagte der Athlet. Er schaltete die Taschenlampe aus,die er vor Ärger über den Bronzemann und den Versager Stunted ganz vergessen hatte. „Es ist ziemlich komisch. Meiner Ansicht nach ist Stunted ganz und gar nutzlos und macht eine Dummheit nach der anderen, als bekäme er Geld dafür. Er und seine alberne Flinte! Wenn das kein Witz ist …“


  „Es ist wirklich ein Witz“, sagte der höfliche Komplize, der das Wohlwollen des Athleten nicht einbüßen mochte. „Aber der Boß will ihn nicht verlieren. Warum eigentlich nicht?“


  Sie schwiegen eine Weile und lauschten in die Nacht, um sich zu vergewissern, daß kein Zuhörer in der Nähe war; dann unterhielten sie sich im Flüsterton weiter.


  „Hast du inzwischen herausgefunden, wer der Boß ist?“ fragte einer der Männer.


  Der Athlet mit den unruhigen Augen fluchte.


  „Nein. Er ist immer maskiert. Du weißt ja, daß er ständig diese Gummimaske trägt.“


  Sie dachten nach.


  „Aber unser Plan gilt doch noch?“ erkundigte sich der höfliche Bandit.


  „Natürlich!“ Der Athlet fluchte abermals. „Wir werden den Boß ausschalten, aber wir machen es ganz still und ohne Aufsehen. Dann werden wir unseren Leuten erzählen, daß ich die Kugeln erfunden hätte, und sie werden es glauben, weil sie es nicht besser wissen. Ich kriege den Anteil des Chefs, und ihr kriegt einen größeren Anteil als bisher, aber das braucht niemand zu erfahren.“


  „Schön“, sagte einer. „Und wann?“


  „So bald wie möglich.“


  Sie beeilten sich jetzt, als seien sie plötzlich nicht mehr müde, und überholten die Gruppe, die sich um Stunted geschart hatte.


  Doc Savage klebte an ihnen wie ein Schatten. Er hatte die vertrauliche Konferenz mit angehört, und er fand sie recht aufschlußreich, zumal sie den Verdacht des Mädchens, der Athlet sei der geniale Erfinder der Raumkugeln, widerlegte. Doc konnte sich auch nicht vorstellen, daß der Athlet über eine so bewunderungswürdige Intelligenz verfügte.


  Sie näherten sich der Betonmauer. Eine scharfe Stimme schallte ihnen entgegen.


  „Wer ist da?“


  „Wir sind’s“, sagte der Athlet. „Du darfst die Alarmanlage herunterschalten, bis wir drin sind.“


  Doc Savage hatte den Wortwechsel vernommen und schob sich im Schutz der Dunkelheit noch näher an den Athleten und seine Leute heran. Er wußte jetzt, daß auch hier eine der komplizierten Alarmanlagen, die er schon in New York kennengelernt hatte, in Betrieb war, und beschloß, mit dem Athleten und dessen Gruppe das Gelände zu betreten.


  Die Männer gingen zu einem Tor in der hohen Mauer. Direkt hinter dem Tor brannte eine Lampe, die von außen nicht zu sehen gewesen war. Doc kehrte vor dem Tor um, das Risiko war doch zu beträchtlich. Er ging durch das Gestrüpp an der Mauer entlang, benutzte deren Fugen wieder als Treppe und gelangte unbeobachtet ins Hauptquartier der Kometenbande.
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  Das Tor wurde auf der einen Seite von einem Gebäude und auf der anderen von einem großen Tank flankiert. Die Männer, die im Hauptquartier zurückgeblieben waren, drängten zum Tor, den Ankömmlingen entgegen. Offenbar brannten sie darauf, den Ausgang der Suchaktion zu erfahren.


  Der Athlet gab ihnen einen knappen Bericht. Sie waren unzufrieden und nörgelten. Mürrisch trotteten sie wieder zu den vier Flugkörpern, um sie über Nacht zu verankern.


  Doc Savage glitt lautlos zu einer der Kugeln und schob sich darunter. Er plante immer noch, in eines der Fahrzeuge einzudringen und den Mechanismus zu studieren.


  Eine Leiter führte zur Einstiegsluke. Doc klomm hinauf und hoffte inständig, daß sie nicht knarrte. Die Luke war geschlossen. Die Fugen waren mit den Fingern mühelos zu ertasten, aber Doc fand kein Schloß und auch keinen Hebel, mit dem die Luke zu öffnen gewesen wäre.


  Schritte näherten sich. Doc sprang von der Leiter und verbarg sich hinter der Kugel.


  Stunted kam mit einigen Männern zu dem Fluggerät. Er wirkte wieder vergnügt und aufgekratzt, als habe er einen Sieg errungen. Er trug den Kopf hoch, seine Brust war stolzgeschwellt. Er kletterte die Leiter hinauf und leuchtete mit einer Taschenlampe um sich. Auch die Männer auf dem Boden ließen ihre Taschenlampen aufflammen.


  Stunted fischte einige Kupferdrähte, die mit einem Morseapparat und einer Batterie gekoppelt waren, aus der Tasche. Er berührte mit den Drahtenden zwei Stellen an der Außenhaut des Flugkörpers, unter denen sich wahrscheinlich elektrische Kontakte befanden, schob den Apparat unter seine Jacke, damit niemand ihn beobachten konnte, und betätigte die Taste.


  Die Luke, die offensichtlich gleich einem Safe auf eine bestimmte Buchstabenkombination eingestellt war, öffnete sich, Stunted zwängte sich hindurch und steckte die Drähte mit dem Morseapparat und der Batterie wieder ein.


  Einen Augenblick später kehrte er mit einem koffergroßen Metallkasten unter dem Arm zurück. Vorsichtig reichte er den Kasten den Männern, die unten gewartet hatten.


  „Paßt auf!“ sagte er. „Das ist das Nervenzentrum unserer Erfindung. Ohne diesen Kasten wird niemand je dahinterkommen, wie unsere Kugeln funktionieren.“


  Er kletterte wieder auf die Leiter, drückte die Luke zu, worauf das Schloß automatisch einrastete, ging zu den Flugkörpern und nahm dort ähnliche Metallkästen heraus.


  „Warum nehmen wir diese Dinger mit?“ fragte einer der Banditen.


  „Nehmen wir sie denn nicht immer mit?“ erwiderte Stunted verwundert. „Angenommen, dieser Savage schleicht sich in eine der Kugeln, er hat es ja schon einmal gemacht. Er würde wegsegeln, und niemand könnte ihn daran hindern. Wir stellen die Geräte an einen Platz, an dem wir sie ständig im Blickfeld behalten können.“


  Behutsam transportierten sie die Kästen in das große Gebäude neben dem Tor. Das einsame Licht war mittlerweile gelöscht worden, wahrscheinlich fürchteten die Banditen, das Hauptquartier könne von einem Flugzeug ausgemacht werden. Sie stellten keine Posten auf; anscheinend verließen sie sich auf ihr Warnsystem.


  Doc Savage hütete sich, das Gebäude neben dem Eingang durch die Tür zu betreten. Er glitt an der Wand entlang, bis er


  zu einem offenen Fenster gelangte. Eine Sekunde später war er im Haus.


  Irgendwo zu ebener Erde arbeitete ein Generator. An einem Korridor, der so lang war wie das Gebäude, lagen mehrere Türen nebeneinander, hinter einigen brannte Licht. Eine der Türen stand einen Spaltbreit offen. Im Korridor war es dunkel.


  Doc Savage schob sich näher an den Türspalt heran. Dahinter lag ein weiter Raum, der mit Geräten und rätselhaften Apparaturen vollgestopft war und offensichtlich als Werkstatt diente. Stunted und einige Männer standen an der rückwärtigen Wand.


  „Ihr bleibt alle hier und haltet euch wach“, verfügte Stunted. „Ihr könnt später noch genug schlafen.“


  „Was ist los?“ fragte einer der Männer befremdet.


  „Der Boß kommt“, erläuterte Stunted. „Er hat mir mitgeteilt, daß er euch sehen will, wenn er hier ist. Er will unseren nächsten Job mit uns durchsprechen – einen Job, der uns mehr einbringen wird als alle anderen.“


  „Seit wann hat der Boß dich zu seinem Sprachrohr ernannt?“ fragte der Athlet mit den unruhigen Augen.


  Stunted grinste.


  „Kränkt dich das?“ fragte er spöttisch.


  Der Athlet fluchte. Einer der Männer, der augenscheinlich zu Stunteds Anhang gehörte, lachte hämisch.


  Doc Savage spähte zum Hintergrund der Werkstatt. Er hielt Ausschau nach seinen fünf Assistenten und Nock Spanner. Dann entdeckte er sie – nur Nock Spanner fehlte.


  Monk und Ham waren aneinandergefesselt, vermutlich hatte einer der Banditen etwas von ihrem notorischen Streit aufgeschnappt und sie irrtümlich für wirkliche Kampfhähne gehalten. Renny war mit dem Versucht beschäftigt, seine riesigen Fäuste durch die Handschellen zu zwängen. Long Tom und Johnny lagen im Halbdunkel und waren von der Tür aus kaum zu erkennen.


  Doc versuchte, die anwesenden Banditen zu zählen. Er zählte bis zwanzig, dann gab er es auf. Sämtliche Banditen waren bewaffnet. Unter diesen Umständen war es unmöglich, die Gefangenen zu befreien. Doc war ständig bereit, etwas zu riskieren, aber nicht wenn dieses Risiko einem sicheren Selbstmord gleichkam.


  Er huschte in den finsteren Korridor zurück, weil der Athlet und zwei seiner Komplizen sich der Tür näherten. Sie blieben stehen und steckten sich Zigaretten an. Doc verbarg sich in einem Winkel.


  „He!“ rief Stunted. „Wo wollt ihr hin?“


  „Wir gehen in den Funkraum“, sagte der Athlet.


  Sie traten in den Korridor. Doc beeilte sich, ihnen zuvorzukommen. Er eilte lautlos zu dem Raum, in dem der Generator summte. Der Raum war dunkel, so daß die drei Gangster nicht bemerkten, wie Doc vorsichtig die Tür öffnete und hinter sich zuzog. Er strengte seine Augen an, entdeckte an der Seite einen zweiten Generator, der offenbar nicht in Betrieb war, und ging dahinter in Deckung.


  Der Athlet mit den seltsamen Augen trat als erster ein. Er ließ seine Stablampe aufflammen und leuchtete um sich.


  „Sie sind alle bei Stunted“, versicherte einer der Männer, die bei dem Athleten waren.


  „Paßt auf, daß keiner hereinkommt!“ sagte der Athlet.


  Er ging zum Funkgerät und schaltete eine Lampe mit grünem Schirm an. Das Funkgerät war hochmodern. Der Athlet schien sich damit auszukennen; routiniert betätigte er einige Knöpfe und griff zum Mikrophon.


  Seine beiden Komplizen waren an der Tür stehengeblieben.


  „Kommt jemand?“ fragte der Athlet.


  „Nein“, sagte einer der Männer an der Tür, „es ist alles in Ordnung.“


  Der Athlet schielte entsetzlich, hörte auf zu schielen und schielte wieder. Er räusperte sich.


  „Hallo – hallo – hallo“, sagte er ins Mikrophon.


  Aus dem Lautsprecher, der mit dem Funkgerät gekoppelt war, drang eine quäkende Stimme.


  „Wie entwickelt es sich?“ fragte die quäkende Stimme.


  „Sehr langsam“, sagte der Athlet. „Aber heute nacht kriegen wir den Boß, angeblich kommt er nachher zu uns, jedenfalls hat Stunted es behauptet.“


  Die Stimme im Lautsprecher erwiderte quäkend etwas. Doc erkannte die Stimme, obgleich sie jetzt ein wenig verzerrt klang: Sie gehörte Quince Randweil, der mutmaßlich in der gestohlenen Raumkugel irgendwo in der Nähe über den Wolken schwebte.


  „Pacht-Moore und ich haben vorhin einige hundert Liter Nitroglyzerin aufgeladen“, sagte Randweil.


  „Was habt ihr damit vor?“ wollte der Athlet wissen.


  „Notfalls können wir damit den ganzen Stützpunkt von der Landkarte tilgen“, sagte Randweil. „Ich will Ihnen erklären, was wir machen werden, wenn alles andere mißlingt. Sie selbst und die Männer, die zu Ihnen gehören, verlassen den Stützpunkt. Aber schalten Sie das Funkgerät an, bevor Sie verschwinden!“


  „Das kapiere ich nicht“, sagte der Athlet und schielte noch gräßlicher.


  „Wir werden das Funkgerät anpeilen“, sagte Randweil. „Der Funkstrahl wird uns zum Stützpunkt leiten. Dann wenden wir das Nitro an, es wird die Bande und den Boß erledigen.“


  „Aber auch unsere Kugeln“, sagte der Athlet. „Es wird nichts von ihnen übrigbleiben.“


  „Das macht nichts“, erwiderte Randweil schroff. „Wir haben eine Kugel, nämlich unsere, das genügt. Außerdem können wir sie im Bedarfsfall nachbauen.“


  „Meinetwegen.“ Der Athlet stimmte mürrisch zu.


  Er legte das Mikrophon aus der Hand, schaltete das Funkgerät aus und trat mit seinen beiden Komplizen wieder auf den Korridor.


  Doc Savage wartete eine Weile, um den Athleten und seinen Spießgesellen eine Frist einzuräumen, sich wieder zu Stunted und den übrigen zu gesellen. Er hatte es nicht eilig; denn es gab einiges, über das es sich lohnte nachzudenken. Der Athlet und sein Anhang konspirierten also nicht allein gegen Stunted und den Chef der Bande, sondern waren auch im Bund mit Pacht-Moore und Quince Randweil, die entschieden gerissener und tückischer waren, als sie anfangs gewirkt hatten. Aber wenn Moore und Randweil wirklich planten, das Hauptquartier zu zerstören, hatte Doc nicht mehr viel Zeit, seine Assistenten herauszuholen; sie und Nock Spanner, falls der noch hier war.


  Er verließ den Funkraum, aber er ging nicht wieder zu dem Raum, in dem die Banditen mit den Gefangenen waren, sondern er verließ das Gebäude, diesmal durch die Tür, und schlich zum Tor und dem Tank, der das Tor auf der anderen Seite flankierte.


  Der Tank war riesig und stank durchdringend nach Benzin; offenbar wurde hier der Treibstoff für die Maschinen in der Werkstatt gelagert. Im Lager und in der Umgebung war es still geworden, die Stimmen einiger Nachtvögel waren zu hören.


  Dann raschelte etwas neben dem Tor.


  „Wer ist da?“ fragte jemand scharf. Doc erkannte den Athleten mit den seltsamen Augen.


  „Ich bin’s“, erklang es von draußen, „der Boß.“


  Geräusche wie von einem Handgemenge ertönten, dann erfolgte ein dumpfer Aufprall und ein halberstickter Schrei. Doc Savage schob sich hinter dem Tank vor, aber nach einem halben Dutzend Schritte blieb er stehen. Er begriff, daß es zu spät war, jetzt noch einzugreifen.


  Am Tor lachte jemand meckernd, ein Streichholz flammte auf, eine Zigarette wurde angebrannt. Ein Mann steckte den Kopf aus der Tür zur Werkstatt und schaute herüber.


  „War das der Boß?“ fragte der Mann.


  „Nein“, sagte der andere.


  „Mach die Zigarette aus“, sagte der Mann an der Tür. „Die Glut ist vielleicht aus der Luft zu sehen.“


  „Ja. Ich mach’ sie aus.“


  Der Mann an der Tür verschwand wieder in der Werkstatt.


  Einen Augenblick später hörte Doc Savage, wie drei Leute vom Tor zum Tank kamen; sie gingen mit schweren Schritten, als hätten sie eine Last zu tragen. Doc zog sich langsam zurück. Die drei Männer kamen hinter den Tank, und einer von ihnen ließ mißtrauisch eine Stablaterne aufblitzen.


  Doc erkannte den Athleten und seine beiden Komplizen, die einen vierten schleppten, der einen langen, dunklen Mantel trug. Soweit es sich beim unsicheren Licht der Stablampe erkennen ließ, war sein Gesicht hinter einer Gummimaske verborgen.


  „Der Boß“, sagte der Athlet andächtig, „der Stratege, der große Erfinder. Wir wollen mal seine Visage betrachten.“


  Sie rissen die Gummimaske herunter. Sie starrten auf das Gesicht, das hinter der Maske zum Vorschein kam, der Athlet ließ die Taschenlampe fallen.


  Es war das Gesicht des Mädchens Lanca Jaxon.
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  Der schielende Athlet hörte Doc Savage weder kommen, noch ahnte er etwas von dessen Anwesenheit in seiner unmittelbaren Nähe. Möglicherweise begriff er gar nicht, was überhaupt vorging. Aber seine beiden Komplizen begriffen es, doch es half ihnen nichts, denn sie waren nicht schnell genug, irgend etwas zu verhindern.


  Sie hörten hinter sich ein scharrendes Geräusch, wirbelten herum und erwachten erst aus ihrer Verblüffung, als ihr Anführer unter einem Faustschlag des Bronzemannes zusammenbrach. Dann langten sie nach ihren Revolvern, die sie in tiefsitzenden Halftern trugen, wie sie es im Kino bei den Westernhelden gesehen hatten. Einer konnte die Waffe noch hervorziehen, der andere schaffte es nicht mehr.


  Doc Savage packte die beiden Männer im Genick und drückte kräftig zu. Er würgte sie nicht, er preßte seine stählernen Fingern nur auf ihre Nervenzentren, und die beiden Verbrecher erschlafften. Ihre Gesichter liefen blaurot an, ihre Unterkiefer sackten herab und ihre Zungen hingen heraus.


  Schließlich ließ Doc die beiden Männer fallen. Er beugte sich zu dem Mädchen, das das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt hatte, und zog ihr den langen Mantel aus. Der Mantel war weit, und es gelang Doc Savage mit Mühe, sich hineinzuzwängen. Er hob die Maske vom Boden auf.


  Sie ließ sich dehnen. Doc stülpte die Maske auf; sie paßte notdürftig, nur die Augenschlitze saßen nicht ganz an der richtigen Stelle und behinderten ihn ein wenig.


  Er lud sich das Mädchen auf die Schulter. Er hatte sich vergewissert, daß sie noch lebte; mutmaßlich hatte ein Schlag auf den Kopf sie außer Gefecht gesetzt.


  Der Mann von vorhin kam abermals aus dem Gebäude.


  „Ich hab’ schon wieder was gehört“, sagte er. „Ist diesmal der Boß angekommen?“


  Doc Savage stolperte mit dem Mädchen auf ihn zu.


  „Schnell!“ rief er scheinbar aufgeregt. „Doc Savage ist im Lager!“


  Der Mann sprang mit beiden Beinen in die Luft, als sei ihm die Erde plötzlich zu heiß geworden. Er rannte Doc entgegen und hielt jählings zwei Revolver in den Händen.


  „Wo ist der Kerl?“ wollte er wissen.


  Doc hatte nicht mit seiner eigenen Stimme gesprochen, sondern er hatte versucht, die Stimme des Bandenchefs nachzuahmen, wie er sie am Vortag aus dem Lautsprecher gehört hatte. Jetzt sagte er nichts mehr, der Mann mit den Revolvern stand unmittelbar vor ihm, und er hätte die Täuschung vielleicht bemerkt. Doc deutete zum Tor.


  Die übrigen Gangster quollen aus der Werkstatt, als sei ein hungriger Löwe hinter ihnen her; der Anblick entbehrte nicht einer gewissen Komik. Sie entdeckten Doc Savage, aber da er sich nach vorn beugte, um nicht zu groß zu erscheinen, hielten sie ihn im Dunkeln für ihren Boß, auf den sie immer noch warteten. Sie rannten zum Tor, nur einer der Männer blieb stehen.


  „Wo haben Sie das Mädchen her?“ rief er.


  „Sie war bei Savage“, antwortete Doc, und das war nicht einmal gelogen.


  Er spähte in den Raum, in dem die Gefangenen waren. Die beiden Wächter standen am Fenster und versuchten zu erkennen, was draußen vorging. Ihre Sorglosigkeit wurde ihnen zum Verhängnis. Doc ließ das Mädchen sanft zu Boden gleiten und stürzte sich auf die Wächter. Sie erkannten die Gefahr zu spät.


  Bevor sie Gelegenheit fanden, ihre Waffen zu benutzen, hatte Doc sie gleich ihren Spießgesellen hinter dem Tank am Hals gepackt und versetzte sie mit eisenharten, routinierten Griffen in eine Art Dämmerzustand. Monk strampelte vergnügt, er hatte als erster den Bronzemann erkannt.


  Doc zerrte die beiden Wächter in einen Winkel, dann lief er zu den Gefangenen. Er löste die Fesseln an ihren Fußgelenken; die Handschellen waren weniger wichtig, denn es war durchaus wahrscheinlich, daß sie alle in wenigen Minuten Hals über Kopf flüchten mußten.


  Monk zerrte den Knebel aus dem Mund und atmete tief ein.


  „Was ist passiert?“ fragte er.


  „Helfen Sie mir, die anderen zu befreien“, sagte Doc hastig.


  Renny erhob sich, sobald er von den Fußfesseln befreit war, zu seiner imponierenden Größe.


  „Was halten Sie davon?“ erkundigte er sich ohne Einleitung; dann kapierte er, daß diese Form der Frage doch ein wenig dürftig war. „Von Nock Spanner, meine ich.“


  „Man kann es ihm nicht übelnehmen“, brummelte Monk.


  „Die Banditen haben Spanner versprochen, ihn laufen zu lassen, wenn er ihnen verrät, wieviel wir über sie wissen“, erklärte Renny. „Also hat er ihnen mitgeteilt, daß wir tatsächlich fast nichts wissen, und sie haben ihn freigelassen, schon in Kalifornien, bevor sie uns mit ihren infernalischen Kugeln hierhertransportiert haben.“


  „Spanner wollte seinen Hals retten.“ Monk kam dem Militärexperten zu Hilfe. „Ich habe Verständnis für ihn. Dieser Stunted hat das Geschäft mit ihm ausgehandelt, und ich vermute, daß er auch Spanners Freilassung durchgesetzt hat.“


  Ham stand steifbeinig auf und entledigte sich ebenfalls des Knebels.


  „Ich frage mich“, sagte er scharf akzentuiert, „ob nicht Nock Spanner der geheimnisvolle Bandenchef ist …“


  Doc ging nicht darauf ein, was ihm einen mißtrauischen Blick Monks eintrug.


  „Wo haben die Gangster die Metallkästen hingeschafft, die angeblich Herz und Hirn der Raumkugeln sind?“ erkundigte sich Doc.


  „Im Nebenzimmer ist ein großer Tresor“, sagte Monk. „Sie haben die Kästen dort eingeschlossen.“


  Doc Savage überließ es den Gefangenen, sich gegenseitig von den Handfesseln zu befreien, und eilte in den angrenzenden Raum. Er fand den Tresor, der in der Tat groß, modern und offensichtlich nach dem gleichen Prinzip wie die Einstiegsluken der Raumkugeln gebaut war, denn weder ein Schloß noch eine Zahlenskala waren zu entdecken.


  Doc untersuchte die Tresortür und stellte fest, daß sie sich mutmaßlich ohne ein Morsegerät nebst Zubehör, wie Stunted es benutzt hatte, nicht öffnen ließ. Er ging wieder in die Werkstatt und hielt Ausschau nach einem Schweißbrenner; er war ganz sicher, daß es hier so etwas geben mußte.


  Er fand tatsächlich einen Schweißbrenner, der allerdings nicht viel taugte. Trotzdem machte Doc sich damit über den Safe her, als draußen zwei Schüsse knallten und ein Mann einen Schrei ausstieß. Doc rannte zur Tür. Die Gangster hatten abermals das Gelände rings um den Stützpunkt abgesucht, drei von ihnen waren vorzeitig zurückgekommen und hatten festgestellt, daß irgendwas nicht stimmte.


  Einen Augenblick später erschien Renny am Fenster. Er hatte einem der Wächter den Revolver abgenommen und ballerte nach draußen.


  Einer der Gangster brach zusammen und schleppte sich aus dem Blickfeld. Renny hatte ihn ins Bein getroffen. Die beiden anderen rannten zum Tor und verschwanden.


  Aus dem Gehölz klang Stimmengewirr, es war nicht sehr weit entfernt. Anscheinend kamen nun auch die übrigen Gangster wieder zum Stützpunkt, und gegen sie alle – es waren immerhin rund vierzig Männer – hatten Doc Savage und seine kleine Gruppe keine Chance.


  Doc lief wieder ins Haus.


  „Wir müssen hier raus!“ rief er.


  Renny eilte zur Tür, er hatte immer noch den Revolver in der Hand. Johnny und Ham folgten ihm, sie nahmen das Mädchen mit, das allmählich wieder zur Besinnung kam. Monk fehlte.


  „Monk!“ schrie Doc Savage.


  Monk rührte sich nicht.


  „Monk!“ brüllte Doc noch einmal.


  Monk kam aus einem finsteren Winkel zum Vorschein.


  „Zwei Minuten noch“, sagte er beleidigt, „dann hätte ich vielleicht …“


  „Wir haben keine Zeit mehr“, erwiderte Doc scharf. „Kommen Sie endlich!“


  Sie rannten nicht zum Tor; sie konnten sich denken, daß die Gangster draußen ihnen diesen Ausweg versperrt hätten. Sie liefen in die entgegengesetzte Richtung und stiegen über die Mauer. Doc half dem Mädchen hinauf und hinüber; sie war jetzt wieder einigermaßen bei sich. Als Doc sich auf die Mauer schwang, hämmerten vier Projektile neben ihm gegen den Beton.


  Sie arbeiteten sich durch das Gestrüpp, mit dem die Mauer getarnt war. Renny ließ eine Stablampe aufblitzen.


  „Ich hab’ sie auf dem Boden gefunden“, sagte er. „Sie wird uns gute Dienste tun.“


  „Zweifellos.“ Doc stimmte zu. „Sie wird uns vielleicht das Leben retten.“


  Aber sie benutzten die Lampe so wenig wie möglich, am nicht noch mehr Schüsse auf sich zu lenken. Das Mädchen gesellte sich zu Doc Savage. Sie war ein wenig taumelig, ihre Stimme war heiser.


  „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte sie. „Ich hatte es satt, auf dem Baum zu sitzen und auf Sie zu warten. Ich habe mir Ihretwegen auch Sorgen gemacht.“


  „Sie hatten dort bleiben sollen“, sagte Doc.


  „Das weiß ich.“ Sie glitt aus und fiel, stand aber sofort wieder auf. „Ich bin herunter geklettert und zum Lager gegangen, dann hab’ ich Schritte gehört. Der Mann hatte eine brennende Taschenlampe bei sich und sein Gesicht hinter einer Gummimaske versteckt. Ich habe begriffen, daß ich den geheimnisvollen Boß vor mir hatte, und ihn mit einem Knüppel niedergeschlagen.“


  „Ist er tot?“ fragte Doc.


  Sie sah ihn entgeistert an. „Nein, er hat noch gelebt! Ich hab’ seinen Puls gefühlt.“


  „Und dann?“ sagte Doc.


  „Ich habe ihm den Mantel und die Maske abgenommen“, erklärte das Mädchen. „Ich dachte, ich komme vielleicht ins Lager und kann Ihnen helfen oder die Gefangenen befreien, bevor jemand merkt, daß ich nicht der Boß bin. Am Tor habe ich meine Stimme verstellt. Ich kann meine Stimme ziemlich gut verstellen; wenn ich will, kann ich beinahe wie ein Mann sprechen. Passen Sie auf!“ Sie verstellte die Stimme und sprach wirklich beinahe wie ein Mann, als sie hinzufügte: „Bis zum Tor ist alles gutgegangen, aber dort ist jemand über mich hergefallen und …“


  Doc unterbrach. „Das habe ich gesehen.“


  Plötzlich weinte sie. „Ich hab’ alles verkehrt gemacht. Ich bin schuld an den Morden und an allem…“


  „An welchen Morden?“


  „Zwei Männer sind meinetwegen ermordet worden.“ Sie schluchzte. „Einer hat zu der Bande gehört. Ich habe ihn bestochen, damit er Willard Spanner eine Nachricht überbringt. Ich habe Willard Spanner gut gekannt, und ich wußte, daß er mit Ihnen befreundet ist. Ich wollte, daß Sie sich die Bande vornehmen, und hab’ gedacht, Spanner spricht vielleicht mit Ihnen.“


  „Ich begreife …“ sagte Doc.


  „Aber sie müssen den Mann, der die Nachricht überbracht hat, bespitzelt haben; sie haben ihn gezwungen, zu sagen, was er wußte, dann haben sie ihn umgebracht. Wenig später haben die Banditen Willard Spanner in San Francisco entführt und nach New York geschafft. Er sollte den Brief in Empfang nehmen, in dem er die ganze Geschichte aufgeschrieben und den er an seine Adresse in New York geschickt hatte, für den Fall, daß ihm was passiert. Er hatte auf dem Umschlag vermerkt, daß der Brief nur ihm ausgehändigt werden sollte. Wenn er ihn nicht abholt, sollte er der Polizei übergeben werden. Ich habe gehört, wie er darüber gesprochen hat.“


  „Wir müssen uns beeilen!“ Monk mischte sich ein. „Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, werden sie uns bald eingeholt haben.“


  Doc Savage blieb jäh stehen. „Horcht!“


  Sie hielten an.


  „Ich hab’ es auch gehört“, murmelte Monk.
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  Über ihnen am Himmel ertönte ein leises Brummen, das nach wenigen Augenblicken verstummte. Doc packte Monk am Ärmel. Monk zuckte erschrocken zusammen.


  „Was gibt’s?“ fragte er verwirrt.


  „Was haben Sie vorhin getrieben, als ich Sie ein paarmal rief?“


  „Ich… ich war im Funkraum“, sagte Monk schüchtern.


  „Warum?“ brüllte Doc.


  „Ich … hab’ SOS gefunkt. Ich habe gehofft, daß jemand mich hört und die Polizei verständigt. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Ich hätte Ihnen Bescheid gesagt, aber Sie haben sich so angeregt mit dem Mädchen unterhalten.“


  „Haben Sie das Funkgerät ausgeschaltet?“ fragte Doc.


  „Nein“, erwiderte Monk begriffsstutzig. „Warum?“


  Doc dachte lange nach, bevor er antwortete, und in der tiefen Stille, die eingetreten war, bemerkten sie, daß sie nicht mehr verfolgt wurden. Offenbar hatten die Banditen ebenfalls das Brummen am Himmel gehört und dessen Bedeutung erkannt.


  „Pacht-Moore und Quince Randweil haben mit ein paar Leuten in der Bande abgemacht, den Stützpunkt mit Nitro auszulöschen“, sagte Doc endlich. „Das Funkgerät sollte eingeschaltet bleiben, um die Raumkugel zu dirigieren.“


  „Ein glücklicher Zufall“, meinte Monk. „Warum sollen sie dieses Rattennest nicht von der Erdoberfläche tilgen?“


  Doc Savage wirkte weniger fröhlich. Er lauschte. Aus einiger Entfernung war gedämpft das Stimmengewirr der Banditen zu vernehmen.


  „Da oben sind Moore und Randweil!“ schrie einer der Banditen schrill. „Wir müssen sofort wieder zum Stützpunkt!“


  „Genau!“ rief ein anderer. „Wir steigen in unsere Kugeln, es wird bald hell, dann jagen wir Savage aus der Luft und erledigen ihn mit Gas. Anschließend machen wir Jagd auf Moore und Randweil!“


  Doc Savage ließ abrupt seine Leute stehen und eilte zurück. Den Geräuschen war zu entnehmen, daß die Gangster umgekehrt waren.


  „He!“ rief er. „Leute, bleibt stehen!“


  Sie blieben stehen. Sie starrten ihm entgegen, keiner sprach. Doc kam vorsichtig näher.


  „Was ist los?“ fragte schließlich einer der Banditen.


  „Hier ist Doc Savage“, sagte Doc.


  „Wir haben Ihre Stimme erkannt“, sagte der Mann. „Was wollen Sie?“


  Doc zögerte, die Entscheidung fiel ihm schwer. Er konnte sich und seine Leute retten, indem er die Gangster in den Tod laufen ließ, aber das widersprach seinem Rechtsempfinden. Er versuchte immer, Menschenleben zu schonen. Er rang sich zu einem Entschluß durch.


  „Gehen Sie nicht ins Lager“, rief er. „Moore und Randweil wollen es mit einer Ladung Nitroglyzerin auslöschen!“


  Doc blickte zum Himmel, der beinahe taghell war; anscheinend hatte jemand in der allgemeinen Aufregung im Stützpunkt die Scheinwerfer eingeschaltet. Über dem Lager schwebte eine matt funkelnde Kugel sanft auf und nieder wie an einem gigantischen Gummiband.


  „Es ist ein Trick!“ kreischte einer der Männer. „Er will uns nur daran hindern, in unsere Kugeln zu steigen und ihn zu jagen.“


  Sie wirbelten herum und liefen zurück. Doc Savage sah ihnen nach, er fühlte sich sehr unbehaglich. Renny kam zu ihm.


  „Sie hatten nicht viel Erfolg.“ meinte er trocken.


  Doc sagte nichts. Die übrigen Mitglieder seiner kleinen Gruppe versammelten sich um ihn und spähten zu der funkelnden Kugel, die immer noch über den Baumspitzen hing, als erwarte sie ein Signal.


  Dann krachte ein Gewehrschuß, andere folgten, ein Maschinengewehr hämmerte los. Die Gangster hatten das Feuer auf die Raumkugel eröffnet; offenbar zweifelten nicht alle an Docs Worten. Aber die Raumkugel ließ sich nicht vertreiben.


  Plötzlich blitzte es an der Unterseite der Kugel grell auf. Moore und Randweil hatten die Luke geöffnet. Im hellen Ausschnitt wurde ein schwarzer Gegenstand sichtbar, dessen Form an ein Faß erinnerte. Der Gegenstand taumelte träge zur Erde, als ein zweiter, ähnlicher Gegenstand durch die Luke geschoben wurde, dann ein dritter – ein vierter – ein fünfter…


  Der erste schlug unten auf. Eine weiße Stichflamme zuckte hoch, sie reichte beinahe bis zu der funkelnden Kugel.


  Im Lager blieb es totenstill, niemand schrie, wahrscheinlich war dort niemand mehr am Leben, der hätte schreien können. Sand, Staub und Felsen wirbelten durch die Luft und verdunkelten das Feuermeer. Ein Steinregen ging über Doc und seinen Leuten nieder, die Kugel am Himmel war nicht mehr zu sehen. Dann zischte eine zweite Stichflamme hoch; schwarzer Qualm wälzte sich flach über den Boden.


  „Der Benzintank“, sagte Lanca Jaxon heiser.


  Niemand antwortete.


  „Wir wollten hingehen“, sagte Doc leise. „Vielleicht können wir noch jemandem helfen.“


  Aber bevor sie sich noch in Bewegung setzten, erklang ein seltsames schmatzendes Geräusch über ihnen, sie starrten nach oben und sahen, daß Moores und Randweils Kugel jetzt über ihnen schwebte.


  „Sie sehen uns!“ schrie Monk. „Sie greifen an!“


  Sie standen auf einer Lichtung, die von den Flammen im Lager hell erleuchtet war. Sie rannten zu dem Gewirr entwurzelter Bäume am Rand der Lichtung, Doc lud sich wieder das erschöpfte Mädchen auf die Schulter.


  „Kriecht unter das Gestrüpp“, befahl er, „und versucht durchzukommen!“


  Sie krochen so schnell wie möglich unter dem Dickicht hindurch vom Rand der Lichtung weg. Eine Minute verging, eine zweite. Dann erbebte die Erde unter ihnen, ein gigantischer grellweißer Blitz gleißte auf, die Detonation dröhnte wie eine Salve aus tausend Kanonen.


  „Nitro!“ heulte Renny. „Sie wollen uns fertigmachen!“


  Das Gestrüpp, unter dem sie lagen, war vom Luftdruck weggerissen worden. Doc Savage blickte nach oben und entdeckte wieder die blinkende, sanft pendelnde Kugel; die offene Luke glomm rötlich wie ein gespenstisches Auge. Die Motoren in der Kugel waren deutlich zu hören.


  Der Kopf und die Schultern eines Mannes erschienen in der Luke; der Mann war rund und bullig – Quince Randweil. Er spähte hinunter, sie sahen, wie er gestikulierte, anscheinend versuchte er, Pacht-Moore am Steuergerät direkt über Docs Gruppe zu dirigieren.


  Randweils Kopf und Schultern verschwanden wieder, und als er abermals in dem hellen Ausschnitt erschien, hielt er mit beiden Händen ein Gefäß, das die Ausmaße und die Form eines Fasses hatte. Das Gefäß war ein wenig unhandlich, und Randweil beeilte sich, es loszuwerden.


  „Ham“, sagte Monk heiser, „wenn wir jetzt sterben müssen, will ich mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich Sie immer angestänkert habe.“


  „Sie großer Gorilla“, erwiderte Ham weich, „ich hab’ das doch nicht ernst ...“


  „Renny!“ schrie Doc Savage. „Der Revolver, den Sie aus der Werkstatt …“


  Weiter kam er nicht. Neben ihm bellte ein Revolver auf, der von einem entsetzlichen Krachen über ihn übertönt wurde. Doc hatte zu Randweil und der Kugel gestarrt, er begriff, daß der Sprengstoff in Randweils Händen explodiert war. Eben war die Kugel noch zu sehen gewesen, jetzt war sie ausgelöscht, als hätte es sie nie gegeben. An ihrer Stelle war nur noch ein riesiges gleißendes Licht zu sehen.


  Es dauerte eine Weile, bis einer von ihnen wieder etwas sagte. Renny meldete sich als erster zu Wort.


  „Das hatte ich gar nicht vor“, sagte er.


  Er ließ den Revolver von einer Hand in die andere gleiten, als sei er ihm plötzlich zu heiß. Er blickte zu Dock hinüber.


  „Aber was hätte ich sonst tun sollen.“ murmelte er.


  „Nichts“, sagte Doc. „Sie konnten nichts anderes tun.“


  „Ich wollte nicht das Nitroglyzerin treffen“, erklärte Renny. „Bestimmt nicht! Ich wollte Randweil erledigen, aber so, daß uns das Zeug nicht auf die Köpfe fiel. Das Licht war zu schlecht, bei einer solchen Beleuchtung ist ein sicherer Schuß nicht möglich.“


  „Sie haben sich tapfer gehalten“, sagte Monk, seine Kinderstimme war noch leiser als gewöhnlich und ein bißchen zitterig.


  „Bei einer solchen Beleuchtung kann kein Mensch genau zielen“, fuhr Renny fort, obgleich niemand ihm widersprach. „Ich hätte Doc schießen lassen sollen, aber ich hatte Angst, die Zeit reicht nicht mehr aus.“


  „Sie war wirklich knapp“, sagte Doc. „Kommt mit, wir wollen sehen, was vom Hauptquartier der Bande übriggeblieben ist.“


  Das Hauptquartier war plattgewalzt, der Tank explodiert und ausgebrannt, die Werkstatt bestand nur noch aus rauchenden Ruinen und verbogenem Stahl. Die vier Raumkugeln waren nicht mehr auffindbar.


  Doc Savage hoffte, daß wenigstens der Tresor die Sprengung überdauert hatte, aber auch dessen Metallwände waren in der Gluthitze geschmolzen, das Geheimnis der Raumkugeln und der Steuergeräte, die Stunted in den Tresor geschlossen hatte, war unwiederbringlich verloren.


  Monk stand verloren zwischen den Trümmern und besah sich nachdenklich einige schwelende Balken.


  „Wir hatten es ganz vergessen …“ meinte er zögernd. „Jetzt ist es wohl auch dazu zu spät…“


  „Was haben wir vergessen?“ fragte Renny.


  „Lanca Jaxon hat den Boß niedergeschlagen“, erklärte Monk, „den genialen Erfinder, der leider auch ein genialer Verbrecher war. Als sie von ihm wegging, war er bewußtlos. Vielleicht ist er noch in der Nähe, vielleicht lebt er noch, vielleicht kann er uns Auskunft geben.“


  „Nein“, sagte Lanca Jaxon heiser.


  „Wieso nicht?“ Monk musterte sie mißtrauisch.


  „Ich hab’ ihn nah an der Mauer niedergeschlagen. Er ist mit den übrigen umgekommen.“


  „Hm“, sagte Monk. Er war noch nicht ganz überzeugt. „Wissen Sie, wen Sie niedergeschlagen haben?“


  „Natürlich“, sagte das Mädchen, „es war Stunted, der kleine Mann mit dem abgesägten Gewehr.


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 10


  von Kenneth Robeson


   


  DIE STADT IM MEER


   


  T A Z – diese drei Buchstaben geben Doc Savage ein unheimliches Rätsel auf. Ein schwer verstümmelter Seemann hat sie hingekritzelt, bevor er starb. Niemand versteht den Sinn dieser Botschaft, denn das Geheimnis liegt tief verborgen in den Ruinen einer versunkenen Stadt. Dort auf dem Meeresgrund erwarten den Bronzemann und seine Getreuen die seltsamsten Abenteuer.


   


  DOC SAVAGE Band 10 ist in vier Wochen überall im Zeitschriftenhandel für DM 2,80 erhältlich.
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